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Die erste FAMA im Jahr 2015 nimmt mit dem Thema «Pri-
vatsache» eine vielfältige Aktualität auf. Kann dem Slogan 
«Das Private ist öffentlich!» heute – in Zeiten des Internet 
und der bedrohten Privatsphäre – noch eine Bedeutung 
zukommen? Eine interessante Facette davon zeigt sich in 
der neusten Entwicklung beim Frauenhaus Aarau.

Mit dem Etikett «Privatsache» versehen wird häufig der 
Komplex der Suizidbeihilfe. Die staatliche Schutzpflicht für 
das Leben der einzelnen Bürger und Bürgerinnen gerät in 
Kollision mit dem Recht auf Selbstbestimmung, das nun 
auch den Tod bzw. seinen Zeitpunkt umfassen soll. Weit 
herum unbestritten ist die staatliche und gesellschaftliche 
Aufgabe der Suizidprävention, insbesondere im Hinblick 
auf junge und psychisch kranke Menschen. Was aber ist 
passiert, dass das Leben alter und kranker, auch psychisch 
kranker Menschen diesen Schutz in der öffentlichen Wahr-
nehmung zu verlieren droht? Eine gendersensible Betrach-
tung in dieser FAMA benennt wichtige Aspekte. 

Wenn Religion als «Privatsache» bezeichnet wird, so bein-
haltet das den unbedingt nötigen Schutz der Religions-
freiheit, kann aber auch meinen, dass Religion «bedeu-
tungslos» wird. Biblisch und feministisch-theologisch und 
damit in der FAMA regt sich Widerstand dort, wo die Be-
deutung der Religion für das öffentliche Leben und Gestal-
ten negiert wird. 

Die Bilder dieser FAMA stammen aus dem Buch «Wäsche-
leinen» von Verena Staggl. Sie schreibt dazu: «Wäschelei-
nen: mein Reisetagebuch der letzten fünfzehn Jahre. Es 
fasziniert mich, dass das Persönliche so selbstverständlich 
öffentlich gemacht wird.» Wir danken der Künstlerin für 
ihre Einwilligung, mit ihren von der Farbe lebenden Bildern 
diese FAMA in schwarz-weiss gestalten zu dürfen. 

Mit dieser FAMA verabschieden sich Ursula Vock und ich 
mit viel Dankbarkeit für wunderbare Jahre aus der Redak-
tion. Nadja Troi-Boeck kommt neu dazu, vgl. die Beiträge 
im Forum. 

Die FAMA geht mit Elan und Zuversicht ins neue Jahr. Das 
wünsche ich Ihnen ebenso – privat und öffentlich – und 
dazu Gottes reichen Segen.

Jacqueline Sonego Mettner
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Der Tomatenwurf auf dem Kongress des Sozialistischen Deut-
schen Studentenbundes (SDS) 1968 in Frankfurt war ein Zei-
chen von tiefem Unbehagen. Er war gerichtet gegen die Män-
ner des SDS, die von der Filmstudentin Helke Sander 
aufgefordert worden waren, in ihrer gesellschafts-kritischen 
Haltung endlich auch über die Diskriminierung der Frauen 
nachzudenken. Das Unbehagen der Studentinnen entwickelte 
sich rasch zu einem transnationalen Phänomen. Autonome 
Frauengruppen, die bewusst auf ein Denken und Handeln frei 
von männlicher Dominanz setzten, entstanden in Deutsch-
land, der Schweiz, in Frankreich und letztlich in fast allen 
westlichen Demokratien. So formierte sich eine neue Frauen-
bewegung, allerdings ohne dass die alte verschwand. 

Dem Unbehagen auf den Grund gehen
Die älteren Feministinnen engagierten sich nach 1945 im 
Wesentlichen für eine Gleichberechtigung, die sich am Sta-
tus des Mannes orientierte. Dagegen trafen sich die neuen 
Feministinnen, um gemeinsam ihrem Unbehagen auf den 
Grund zu gehen. Sie kritisierten nicht allein das Fehlen von 
Rechten, sondern die Dimension der Diskriminierung, die 
sie als alltägliche Erfahrung wahrnahmen. Die Ursachen 
dieser Erfahrung galt es zu erforschen – das Bedenken wurde 
so zur Priorität. Dem Bewusstseinsprozess folgte die Er-
kenntnis, dass alle Bereiche der Gesellschaft einer männ-
lichen Definitionsmacht unterlagen und somit Ungleichheit 
hervorbringen würden. Neben dem öffentlichen Raum (Bil-
dung, Berufswelt, Politik, Medien etc.) war der private Raum 
ebenso von dieser männlichen Macht geprägt. Das Unbeha-
gen rührte daher, dass die Erfahrungen der Frauen mit 
Strukturen zusammenhingen, die nicht von ihnen autori-
siert worden waren. So forderten die neuen Feministinnen, 
das Selbstbestimmungsrecht der Frauen nicht auf den öf-
fentlichen Raum zu begrenzen, sei es doch gerade der private 
Bereich, wo Ungleichheit immer wieder aufs Neue reprodu-
ziert werde. Deshalb stellten sie ihren Kampf um Geschlech-
tergerechtigkeit unter das Motto «Das Private ist politisch».
Das Private galt lange als natürliche Sphäre der Frau – ein 
Ort, wo sie als Familienarbeiterin bzw. Fürsorgerin angeb-
lich in ihrem Sinne schalten und walten konnte. Eine Mär, 
wie schon allein das Bürgerliche Gesetzbuch dokumentierte, 
das die Vorherrschaft des Mannes innerhalb der Familie in-
stitutionalisiert hatte. Zudem wurde überspielt, wie Frauen 
durch diese Rollenzuschreibung von der weitaus macht-
volleren öffentlichen Sphäre der Männer ausgeschlossen 

wurden. Und es wurde kaum gefragt, ob Frauen sich diese 
Rollen zu Eigen gemacht und damit Deutungshoheit gewon-
nen oder ob sie sie einfach als gegeben übernommen und 
damit vorgegebene Deutungsmuster erfüllt hatten. Ausnah-
men waren Frauenrechtlerinnen des langen 19. Jahrhun-
derts, die wie Anita Augspurg (1857–1943) die Ungleichheit 
der Geschlechter in den Gesetzestexten kritisierten und von 
männlich geprägten Strukturen sprachen. An ihrem Denken 
und Engagement knüpfte die Neue Frauenbewegung in den 
1970er Jahren an.

Aufhebung der Zweiteilung öffentlich / privat
Die Freiheit zu haben, den eigenen Lebensentwurf zu leben, 
in der Öffentlichkeit wie im Privaten, das war das Ziel der 
neuen Feministinnen. Um sich freizumachen von Zuschrei-
bungen von aussen und sich selbst zu ermächtigen, mussten 
die traditionellen Deutungen hinterfragt und die Machtstruk-
turen offen gelegt werden. Dazu nahmen die Aktivistinnen 
die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung, die die Trennung 
der privaten von der öffentlichen Sphäre legitimierte, ins  
Visier ihrer Kritik. Die Debatte um die unentgeltliche Haus-
arbeit geriet ins Zentrum der Frage, wie Frauen sich beruf-
lich verwirklichen können, ohne dabei auf Familie verzich-
ten zu müssen. Konkret analysierten die neuen Feministinnen 
das ungleiche Verhältnis von Erwerbsarbeit und privater 
Fürsorge- bzw. Hausarbeit. Sie machten sichtbar, wie ge-
schlechtlich kodiert beide Sphären waren und wie bedeut-
sam diese Arbeitsorganisation sowohl für die Aufrechter-
haltung der Geschlechterungleichheit als auch für den 
kapitalistischen Arbeitsmarkt war. Diese Kodierung hatte 
für Frauen weitreichende Folgen: eingeschränkter Zugang 
zu Bildung und Erwerbsarbeit, geringere Mobilität, kaum 
Aufstiegsmöglichkeiten und damit insgesamt weniger finan-
zielle Ressourcen, weniger soziale Absicherung und weniger 
Handlungsspielräume. Dazu kam ebenso folgenschwer der 
fehlende gleichberechtigte Zugang zu den Orten, wo über 
die Gesellschaft entschieden und Deutungshoheit gewonnen 
wird: Politik, Wirtschaft und Wissenschaft.

Gewalt im Privatraum
Die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung blieb nicht die ein-
zige Privatsache, die die neuen Feministinnen öffentlich dis-
kutierten. Nachdem im März 1976 in Brüssel ein internatio-
nales Tribunal gegen die an Frauen begangenen (Gewalt-)
Verbrechen abgehalten worden war, erhielt das Motto «Das 
Private ist politisch» eine neue Dimension. Gleich einem 
Tabubruch gerieten die Themen häusliche und sexualisierte 

Susanne Hertrampf

Das Private ist politisch!
Was der Slogan der 1970er heute bedeuten könnte
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Gewalt nun ebenfalls in die Öffentlichkeit. Im 
Sinne der Geschlechtergerechtigkeit und eines wirk-
samen Schutzes gegen diese Gewalt musste die Tren-
nung beider Sphären aufgehoben, der private Be-
reich neu geregelt und mit dem öffentlichen 
verknüpft werden. Dazu forderten die neuen Fe-
ministinnen von der Politik: vollständige Umset-
zung des Gleichheitsparagraphen im Bürgerlichen 
Gesetzbuch, einen effektiven Gewaltschutz, das 
Selbstbestimmungsrecht der Frauen über den 
eigenen Körper, den Ausbau der staatlichen 
Kinderbetreuung, berufliche Qualifizierungs-
massnahmen für Frauen, Fördergelder für 
Frauenprojekte sowie den gleichberechtigten 
Zugang zu allen Ämtern und Positionen in öf-
fentlichen Einrichtungen und der Wirtschaft.

Ändere dich! – Ermächtige dich!
Wie aber sollten oder wollten Frauen leben? 
Die einen befürworteten eine konsequente 
Umsetzung des Gleichheitsprinzips: Frauen 
seien dann am Ziel, wenn sie Macht zu gleichen Teilen aus-
übten wie die Männer. Der Weg dahin führte für ihre An-
hängerinnen über die Berufstätigkeit der Frau. Sie sei der 
Schlüssel für ein emanzipiertes, d.h. vom Manne unabhän-
giges Leben. Fürsorgearbeit sollte so weit wie möglich an 
professionelle Hilfe abgegeben werden, wie zum Beispiel an 
eine ganztägige Kinderbetreuung. Ansonsten galt es, die 
Männer anzuhalten, sich gleichermassen an der Hausarbeit 
zu beteiligen. Ganz grundsätzlich sollten sich Frauen von 
den Zuschreibungen weiblich / mütterlich bzw. anders zu 
sein als Männer befreien. So warnte Alice Schwarzer 1977, 
dass in einer männlich geprägten Gesellschaft Muttersein 
quasi immer in «Sklaverei» ausarten würde.1

Andere Feministinnen, die sich Anfang der 1980er Jahre vor 
allem in einer neuen Frauenfriedensbewegung organisier-
ten, suchten nach einem anderen Weg der Emanzipation. Sie 
stellten die Frage, ob es in Bezug auf Gleichheit / Anderssein 
der Frau ein «Sowohl als auch» statt nur eines «Entweder 
oders» geben könne. Sollten Frauen Macht von den Män-
nern übernehmen oder sollten sie Macht neu definieren? 
Schliesslich werde Macht nach vorherrschendem Verständ-
nis auch mit Gewalt assoziiert.
Die Friedensaktivistin und Feministin Hannelore Mabry wie-
derum fragte, warum Frauen ihr Muttersein leugnen sollten. 
Weil sie selbst so immer wieder Frauen-Klischees reproduzie-
ren würden? Wenn sie sich von ihrem Muttersein distanzierten, 
folgten sie doch nur erneut einer Zuschreibung, die diesmal 
allerdings von einer Frau käme, gab sie zu bedenken.2

Gender Mainstreaming
Während die Frauenbewegung in den 1980er Jahren immer 
mehr zerfaserte, institutionalisierte sich die Frauen- und 
Gleichstellungspolitik der neuen Feministinnen. Hoffnungen 
liegen heute auf dem Verfahren des Gender Mainstreaming, 
welches auf der 4. Weltfrauenkonferenz 1995 in Peking be-
schlossen wurde. Mit ihm sollen Regierungen verpflichtet 
werden, die konkreten Lebenssituationen von Frauen und 
Männern in den Blick zu nehmen und daraus Massnahmen 
abzuleiten, um Geschlechtergerechtigkeit herzustellen. Das 
Verfahren ist nicht unumstritten. So befürchten seine Kriti-
ker_innen, dass Gender Mainstreaming die Differenz unter 

den Geschlechtern eher zementiere als sie auf-
zulösen. Andere wiederum sehen mit diesem 
Ansatz die vorherrschende bipolare Aufteilung in 
die Geschlechtergruppen Frauen / Männer bestä-
tigt. Dabei gäbe es nicht die Frau oder den Mann, 
und schliesslich finde sich nicht jeder Mensch in 
einem dieser Geschlechter wieder. Diese kritischen Äusse-
rungen finden selten den Weg in die Öffentlichkeit, ausser sie 
werden polemisiert. Der feministische Diskurs lebt vor allem 
unter Theoretiker_innen weiter.
Es lässt sich nicht leugnen, dass die Rechtsgleichstellung der 
Geschlechter, die Gleichstellungspolitik des Staates und auch 
die Bereitschaft von Unternehmen, die Strategie des Gender 
Mainstreaming anzuwenden, das Geschlechterverhältnis ge-
wandelt und mehr Gerechtigkeit bewirkt hat. Heute scheint 
die Verteilung der Aufgaben wieder Privatsache zu sein. 
Frauen und Männer sind frei, mit ihrer_m jeweiligen Part-
ner_in auszuhandeln, wer was innerhalb der Partnerschaft 
oder der Familie übernimmt. Können Frauen heute also wirk-
lich die Lebensform wählen, die ihren Bedürfnissen und ihren 
Vorstellungen von einer gelungenen Biographie entspricht?

Die Rückkehr des Unbehagens
Im Juni 2014 fand in Bonn eine Veranstaltung unter dem Titel 
«Peking 20 plus» statt, um die Aktionsplattform der 4. Welt-
frauenkonferenz ins Gedächtnis zu rufen und eine Zwischen-
bilanz zu ziehen. Ältere Teilnehmerinnen waren sich darin 
einig, dass von der Frauenkonferenz wichtige Impulse für 
mehr Geschlechtergerechtigkeit weltweit ausgegangen waren. 
Dagegen kritisierte eine junge Studentin, gleichstellungs-
politische Massnahmen hätten dazu geführt, dass Frauen 
sich nicht nur stärker an die männliche Erwerbsbiographie 
anpassten, sondern auch an dieser gemessen würden. Sie 
lehne eine derartige Homogenisierung der Geschlechter ab. 
In einem anderen Rahmen, aber im gleichen Jahr, erklärte 
eine berufstätige Mutter bei einem Frauenabend, sie hätte ihre 
Arbeitszeit reduziert. Dieser Schritt wurde von den anderen 
berufstätigen Müttern positiv bewertet.
Das Statement der Studentin und die Handlung der berufstä-
tigen Mutter können als Rückfall in alte traditionelle Frauen-
rollen gelesen werden: Gefährden Frauen damit nicht wieder 
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ihre finanzielle Un-
abhängigkeit und 
ihre beruflichen Aufstiegs-
möglichkeiten? Diese Ein-
wände sind durchaus be-

rechtigt. Dennoch, beiden Frauen kann nicht unterstellt 
werden, sie würden unreflektiert traditionelle Frauenrollen 
wieder aufleben lassen. Offensichtlich geht es um Kontrolle 
über das eigene Leben. Sich mehr Zeit für die Familie oder 
einfach nur für sich selbst zu gönnen, ist eine private Ent-
scheidung, genauso wie sich zu weigern, primär ökonomisch 
zu denken. Das Recht auf Privatheit lässt sich auch als eine 
Form von Freiheit verstehen.

Vereinbarkeit als Knackpunkt
Beide Beispiele machen nachdenklich, werfen sie doch die 
Frage auf, inwiefern Frauen ihre modernen Lebensentwürfe 
wirklich als von ihnen kontrolliert erfahren. Gerade die Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf erweist sich für viele Be-
troffene immer noch als Drahtseilakt. Nicht jede Familie 
kann auf Grosseltern oder flexible Babysitter zurückgreifen, 
die einspringen, wenn der genau geplante Tagesablauf wegen 
Unvorhersehbarem aus den Fugen gerät. Andere wünschen 
sich schlicht mehr Zeit und bessere Rahmenbedingungen, 
um ihrer Vorstellung von Fürsorge und Miteinanderleben 
Rechnung tragen zu können. Zwar haben Frauen jetzt Zu-
gang zu öffentlichen Räumen, die so lange den Männern 
vorbehalten waren, aber ob sie sich diese Räume wirklich 
aneignen und damit auch in ihrem Sinne verändern konn-
ten, kann durchaus bezweifelt werden. So kann dieser Pro-
zess – wie von der jungen Studentin kritisiert – tatsächlich 
als Anpassung an eine männliche Erwerbsbiographie gele-
sen werden, da Frauen die Strukturen, in denen sie leben, bis 
heute nicht gleichberechtigt mitbestimmt haben. Damit 
steht eine schwerwiegende Veränderung noch aus.

Und wieder: Das Private ist politisch!
Genau aus diesem Grund empfiehlt es sich, der Philosophin 
Rahel Jaeggi in ihrer Forderung zu folgen, grundsätzlich 
kritisch zu bleiben gegenüber Lebensformen. Frauen sollten 

sich immer wieder vergewis-
sern, ob ihr Lebensentwurf wirklich die 
Emanzipation ermöglicht, die sie sich erhofft 
haben bzw. die für sie Sinn macht. Und nicht nur Frauen, 
sondern auch Männer sollten sich die Frage stellen, ob 
Lebensformen, die sich zum Beispiel sehr stark an einem 
ökonomischen Denken orientieren, als gelungen bezeichnet 
werden können. Wenn Frauen im Privaten entscheiden, sich 
mehr Raum und Zeit zu geben, um achtsamer miteinander 
umzugehen und Gesellschaft gemäss ihren Vorstellungen 
zu gestalten, dann wirkt sich das auch auf das Öffentliche 
aus. Durch Nachdenken und Lernen kann dem eigenen 
Leben neue Dynamik verliehen werden. Letzteres ist das 
Anliegen von Rahel Jaeggi. Nicht aufzuhören «nach den 
öffentlichen Bedingungen für selbst bestimmtes Leben» 
zu fragen und Lebensformen so «in einem produktiven 
Sinne zu destabilisieren»3, ist für sie Ausdruck eines fort-
währenden Emanzipationsprozesses.

1 �Alice Schwarzer, Warum ich kein Kind habe, in: Alice Schwarzer, 
Mit Leidenschaft. Texte 1968 –1982. Reinbek bei Hamburg 1982,  
S. 270.

2 �Hannelore Mabry, Wer machte Alice Schwarzer zur Galionsfigur 
der deutschen Frauenbewegung?, in: Der Feminist, 12. Jg., 
1987/1, S. 2.

3 �Interview mit Rahel Jaeggi über ihr neustes Buch «Kritik von 
Lebensformen» (Berlin 2014), geführt von Beate Hausbichler am 
15.1.2014. Siehe: http://derstandard.at/1388650993613/Lebens-
formen-sind-nicht-nur-Geschmackssache.

Susanne Hertrampf ist Historikerin. Sie forscht und publi-
ziert zur deutschen und internationalen Frauen(friedens)-
bewegung, teilweise in Kooperation mit der Stiftung 
Archiv der deutschen Frauenbewegung Kassel.
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Mantje Mantje timpede
Buttje Buttje in der See.
Meine Frau die Ilsebill 
will nicht so, wie ich es will.
«Na, was will sie denn?», fragte der Butt.
«Ach», sagte der Fischer, «sie will wie der liebe Gott werden.»
«Geh nur hin, sie sitzt schon wieder in dem alten Pott (armse-
lige Hütte).»
Und da sitzen sie noch bis heute und auf diesen Tag.

Dieses Grimm’sche Märchen vom Fischer und seiner Frau 
löste in einem Kindergarten den Widerstand einer Mutter 
aus. Sie beschwerte sich, dass ein solches Märchen in einem 
öffentlichen Kindergarten nicht vorkommen dürfe, denn es 
komme Gott drin vor. Religion sei ja wohl Privatsache.

Kinder vor Religion schützen?
Müssen wir Kinder vor Religion schützen? Dürfen Kinder 
mit Symbolen und Inhalten welcher Religion auch immer, 
in Berührung kommen oder wird ihr Recht auf Religions-
freiheit damit schon eingeschränkt? Es gäbe ja die Möglich-
keit, das Märchen vom Fischer und seiner Frau umzuerzäh-
len. Das wäre keine neue Idee. So zum Beispiel geschehen in 
der DEFA-Puppentrickfilm-Version von 1976. In der DDR 
war man nicht zimperlich, die religiösen Elemente aus den 
Märchen zu streichen. Da sitzt Frau Ilsebill in ihrem Schloss 
und ihr letzter Wunsch ist es, dass der Fisch immer bei ihr 
ist, damit er ihr jeden Wunsch erfüllen könnte. Als ihr Mann, 
der Fischer, dem Butt im Meer diesen Wunsch übermittelt, 
lacht der nur und eine riesige Wasserwelle überspült das 
Schloss. Als sich das Wasser verzieht, ist das Schloss ver-
schwunden und es steht wieder die alte armselige Hütte vom 
Anfang an dessen Stelle. 
Das Märchen wird damit auf die Moral gekürzt, nicht mehr 
zu wollen als einem zusteht und nicht so habgierig zu sein. 
Das funktioniert. Aber die Brisanz des Wunsches von Ilse-
bill, so sein zu wollen wie Gott, geht verloren. Mit dem ur-
sprünglichen Märchen könnte im Religionsunterricht, sei er 

Nadja Troi-Boeck interreligiös, religionskundlich oder konfessionell, in eine 
ethische Diskussion eingestiegen werden: Was darf der 
Mensch? Ganz abgesehen von der theologischen Brisanz, 
dass der Fisch auf den Wunsch, sein zu wollen wie Gott, den 
Wunsch damit erfüllt, dass der alte Pott wieder erscheint. 
Hier könnte sich mit Jugendlichen eine Diskussion über das 
Gottesbild anschliessen: Gott wohnt in einer armseligen 
Hütte (wird geboren in einem Stall …). Interreligiös fortge-
führt kann diese Diskussion zum Vergleich von Gottesver-
ständnissen führen.
Aber wie gesagt, das Märchen funktioniert auch ohne Gott. 
Die Kinder sind dann verschont vom Transzendenten. Wird 
das konsequent weitergedacht, müssten in der gesamten 
Öffentlichkeit alle religiösen Symbole entfernt werden, da-
mit Religion tatsächlich Privatsache wird. Das heisst nicht 
nur: keine Minarette, auch keine Kirchtürme mit Glocken, 
keine Kreuze, auch nicht als Halsschmuck, keine Medien-
berichte über religiöse Fundamentalist_innen, keine reli-
giösen Symbole in der Werbung usw. So wären Kinder vor 
Eingriffen der Religion geschützt, so wie im 19. Jahrhundert 
Religion vor Eingriffen des Staates geschützt werden sollte. 
Deshalb wurde Religion überhaupt zur Privatsache erklärte. 

Umgang mit religiösem Pluralismus
Und wenn dann plötzlich doch die Frage nach Religion auf-
taucht, dann geschieht vermutlich das, was in einer Berufs-
schulklasse geschah, in der Religion nie thematisiert wurde: 
Durch eine Studie zur Religiosität wurde plötzlich im Klas-
senverband sichtbar, dass die Jugendlichen sehr wohl reli-
giösen Traditionen angehörten und dazu noch unterschied-
lichen. «Eh was, du bist Muslim, Mann?» Die Peer-Groups 
wurden plötzlich durchgeschüttelt, weil die Jugendlichen 
nicht gelernt hatten, mit religiöser Vielfalt umzugehen.
Denn zur Pluralisierung der heutigen Zeit gehört, dass es 
eine unüberschaubare Vielfalt an Meinungen, Haltungen, 
Orientierungen und Deutungsangeboten gibt. Dies sowohl 
im Blick auf Lebens- und Wertefragen, genauso wie in Bezug 
auf Glaubensfragen. Kinder und Jugendliche begegnen die-
sem «weiten Feld von Religionskulturen» (Ulrich Kropač) in 
der Öffentlichkeit. Das ist unvermeidlich, und es ist im 

Achtung  
Religion!
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Laufe des Erwachsenwerdens ihre eigene Wahl und so ihre 
Privatsache, für welche vielfältigen Möglichkeiten des Selbst-
ausdrucks sie sich entscheiden. Doch wie sollen sich Kinder 
und Jugendliche orientieren auf dem Feld der Pluralität, 
wenn sie keinen Umgang damit erlernt haben? Im neuen 
Lehrplan 21, der für die gesamte Schweiz Geltung bekom-
men soll, wird festgehalten, dass die Schule nicht nur ein Ort 
der Wissensvermittlung ist, sondern auch ein Lebens- und 
Erfahrungsraum, in dem Kinder als mündige und je eigen-
ständige Persönlichkeit wahrgenommen werden sollen. Im 
Verständnis der didaktischen Entwicklung geht es darum, 
dass die Unterrichtsinhalte die Orientierung und Persön-
lichkeitsentwicklung der Kinder und Jugendlichen fördern 
sollen. Um dieses Ziel zu erreichen, genügt die Vermittlung 
reinen Faktenwissens im Bereich «Ethik, Religionen, Ge-
meinschaft» (LP 21) nicht. Um die komplexe Wirklichkeit 
der heutigen Zeit zu erschliessen, wird von Schülerinnen 
und Schülern erwartet, den Umgang mit verschiedenen 
Modi der Weltbegegnung zu beherrschen, um für die Kom-
plexität gerüstet zu sein. Religionsunterricht an einer öffent-
lichen Schule hat heute also gerade das zu leisten: Die Kinder 
und Jugendlichen sollen befähigt werden, sich mit gesell-
schaftlichen Prozessen und Phänomenen zu befassen und 
sich aktiv damit auseinanderzusetzen. Das bedeutet, dass 
die Frage nach dem «Ultimativen» durchaus gestellt werden 
soll. So wird ein spezifischer Weltzugang erschlossen, was 
zur Allgemeinbildung dazugehört.

Die wichtige Frage nach dem Ultimativen
Und damit sind wir wieder bei der Geschichte vom Fischer 
und seiner Frau. Mit ihr kann auch in einer Kita auf kindge-
rechte Weise die Frage nach dem «Ultimativen» eingebracht 
und den Kindern ermöglicht werden, die Vielzahl der Erfah-
rungen und Ressourcen, die sie bereits mitbringen, aus-
zutauschen. Ein Kind, das konfessionslos aufwächst, kann 
nach dem Märchen einwenden, das sei ja Quatsch mit Gott, 
denn Gott gäbe es ja gar nicht. So hat übrigens meine Ant-
wort in dem Alter gelautet, aufgewachsen in einer atheis-
tischen Familie in der DDR. Aber dieses Kind könnte auch 
die Antwort anderer Kinder hören, die vielleicht andere 
Erfahrungen und andere Meinungen haben. So lernen die 
Kinder schon von klein an, dass es eben diese verschiedenen 
Weltzugänge gibt, und sie stellen nicht mit 16 plötzlich ver-
stört fest, dass ihr bester Kollege, ihre beste Kollegin einer 
(anderen) Religionsgruppe angehört. 
Dafür braucht es Begegnungen und Erfahrungen mit ver-
schiedenen Weltdeutungen. Zur religiösen Bildung gehört 
das Erlernen der Fähigkeit, zwischen der Innensicht und der 
Aussensicht auf Religion wechseln zu können. Erst durch 
das Kennenlernen der Innensicht von Religionen wird es 
Schülern und Schülerinnen möglich, religiöse Traditionen 
zu «lesen». Die Religionspädagog_innen der Schweiz spre-
chen in ihrer Stellungnahme zum Lehrplan 21 vier religions-
bezogene Kompetenzen an, die Kinder und Jugendliche 
brauchen, um zur Orientierung in der heutigen religions-
pluralen Welt fähig zu sein. Es geht um Sensibilisierung für 
Religion und die religiöse Dimension des Lebens, um Ori-
entierung in der Vielfalt der religiösen Angebote und 
ethischen Handlungsmaximen, die sich religiös begründen, 
um Vermittlung sowohl von religiösem Wissen als auch von 
religiösen Erfahrungen und um Wissen und Verstehen im 
religionskundlichen Sinn. Hat ein Kind diese Kompetenzen 

erlernt, ist es fähig, individuell seine persönliche Haltung zu 
religiösen Fragen zu finden, und kann sich Religion aneig-
nen, ohne Zwängen der medialen Darstellung, der Vorur-
teile oder des Unwissens unterliegen zu müssen.

Das Recht des Kindes auf Religion
Nicht zu vergessen sei hier noch ein letzter Aspekt: Kinder 
haben auch ein Recht auf Religion. Der Religionspädagoge 
Friedrich Schweitzer hat prominent für dieses Recht votiert. 
Kinder stellen irgendwann Fragen nach Vertrauen und Hoff-
nung, nach der Vertrauenswürdigkeit der Menschen und der 
Welt, nach Anfang und Ende des Lebens und irgendwann 
auch ausdrücklich nach Gott. Kinder stellen solche Fragen 
auch in unpassenden Situationen, z.B. in der Öffentlichkeit, 
wo es Eltern oft peinlich ist. Trotzdem haben Kinder ein 
Recht darauf, in diesem Fragen ernstgenommen zu werden. 
Eindeutige Antworten gibt es nicht auf diese Fragen. Die 
Fragen eröffnen aber die Möglichkeit nach einer gemein-
samen Suche nach Antworten mit dem Kind unter Einbezug 
der kindlichen Vorstellungen und Weltbilder (Schweitzer). 
Das ist schon religiöse Bildung. Denn es geht bereits um die 
Suche nach Orientierung in religiösen Fragen. Diese können 
Kinder nicht von selbst ausbilden, wenn man sie nur in Ruhe 
lässt (Ellen Key), sondern sie brauchen die Anregung und 
Begleitung durch Erwachsene, um eigene produktive Lö-
sungen zu finden (Schweitzer).
Die religiösen Fragen der Kinder können uns Erwachsene 
herausfordern. Sei es zum Beispiel, dass das Kind am Abend 
zu Hause vom Märchen vom Fischer und seiner Frau erzählt 
und fragt, was es denn heisst, so zu sein wie Gott. Ja, was 
heisst denn das? Allmächtig sein oder in einem elenden Stall 
zur Welt kommen oder auf geheimnisvolle Weise beides? 
Wenn wir Kinder in ihren Fragen ernstnehmen, wird das 
eine Chance, uns selbst wieder einmal kritisch mit diesen 
Fragen auseinanderzusetzen und unseren Kindern so bei der 
Suche nach Orientierung in religiösen Fragen zu helfen, an-
statt nur zu fordern, dass die Kinder keine Märchen mehr 
hören dürfen, in denen Gott vorkommt. Den manchmal un-
bequemen Kinderfragen entgehen wir sowieso nicht. 

Literatur:
• �Friedrich Schweitzer, Das Recht des Kindes auf Religion, Güters-

loh 2013.
• �Ulrich Kropač, Warum Religionsunterricht in der öffentlichen 
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• �Thomas Schlag, Der gesellschaftliche Horizont des schulischen 
Religionsunterrichts und seine Bedeutung für das Schulfach 
«Ethik, Religionen, Gemeinschaft», in: Sophia Bietenhard, Domi-
nik Helbling, Kuno Schmid (Hg.), Studienbuch Fachdidaktik Ethik-
Religionen-Gemeinschaft mit Begleitmaterial für die Aus- und 
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01.12.14).

Nadja Troi-Boeck, Dr. theol., ist Jugendpfarrerin im Furttal und 
FAMA-Redaktorin, arbeitet an einem religionspädagogischen 
Habilitationsprojekt zur Bibelrezeption Jugendlicher.



8 FAMA 1/15

Jede, die mit wachen Augen durch die Welt geht, sieht, dass 
unsere westliche Zivilisation an eine Grenze gestossen ist. 
Und doch sind massenhafte Proteste nicht das Merkmal un-
serer Zeit. Wir gehen eher pilgern als demonstrieren, ma-
chen spirituelle Erfahrungen eher in der Stille als bei der 
Blockade von Banken. Die Vereinzelung zeigt sich darin als 
das zentrale Problem unseres politischen Kontextes. Die Be-
freiung, dass wir über unsere Lebenswege selbst bestimmen 
können, hat uns unter das Joch gespannt, unser eigenes 
Glück schmieden zu müssen. Dazu kommen die Angstvi-
sionen der eigenen Verarmung, die grösser werden, je brü-
chiger die Träume vom geeinten Europa und der Einen Welt 
sind. Die Suche nach spirituellen Haltepunkten ist eine not-
wendige Gegenbewegung. Genauso notwendig ist allerdings 
die Verständigung über die politische Dimension unserer 
Gottessuche. Unser Überleben hängt an der Frage, ob es ver-
einzelten Menschen gelingen wird, einen Rückweg zu Soli-
darität und Gemeinschaft zu finden.

Spiritualität als politische Intervention 
Auf der Suche nach einer Politisierung unserer Spiritualität 
war für mich das Psalmenbuch eine Entdeckung. Furchtbare 
Not schreit aus den Psalmen. Isolierte, bedrängte Einzelne 
sind die AdressatInnen. Sie werden gleich in der Ouvertüre 
des Buches (die Psalmen 1 und 2) zum Boykott von Politik-
verständnis, Lebensstil und Geschäftsgebaren einer gewis-
senlosen Elite aufgerufen. Zugleich wird ihnen ein Rückzug 
ins Private unmöglich. Sie finden sich im zweiten Psalm wie-
der als Teil einer globalen Auseinandersetzung, in der es um 
die Veränderung der gesamten Erde geht. 
Ausgangspunkt ist ein internationaler Aufstand, der alle 
Nationen erfasst hat und deren Führungsriegen durch Frei-
heitpropaganda charakterisiert werden. «Sprengen wir ihre 
Fesseln, werfen wir ihre Seile von uns!» ist ihr Slogan (Psalm 
2,3). So propagieren sie ihre eigene Freiheit und wollen die 
Bindungen der Solidarität loswerden, für die Israels Gottheit 
steht. 
Mit diesem Freiheitsruf spiegelt die Ouvertüre die Helleni-
sierung von Mittelmeerraum und Orient (d.h. die Ausdeh-
nung zu einem «griechischen» Grossreich). In dieser Zeit 
der Globalisierung wird die Geldwirtschaft mit Gewalt 
durchgesetzt. Riesiger Grossgrundbesitz wächst neben Bet-
telarmut. Mächtige Familien breiten sich aus, und die freien 
Bäuerinnen und Bauern verlieren ihr Land. Überregionale 
Handelsbeziehungen setzen Massstäbe, gegenüber denen 
die lokale Gesetzgebung rückständig erscheint. Es wird auf 
Grossplantagen produziert, um im Exportgeschäft Geld zu 
verdienen. Die Tora, die Akkumulation bremsen und Soli-
darität judäischer Familien organisieren will, wird in dieser 
Optik zur Fessel. Sabbatgesetze, die die wirtschaftliche 

Klara Butting Entwicklung zur Förderung des lokalen Zusammenlebens 
regulieren, sind anachronistisch. 
Das Psalmenbuch interveniert in diesen Zeiten äusserer und 
innerer Gefährdung. Dabei wird deutlich, dass der Kampf 
zwischen den GewinnerInnen und VerliererInnen nicht nur 
draussen stattfindet. Jede und jeder steht vor der Frage: 
Welcher Lebensdeutung schliesse ich mich an? Gerade die, 
die unter die Räder zu kommen drohen und denen die Psal-
men Sprache geben, sind gefährdet, der Freiheitspropaganda 
der Erfolgreichen zu verfallen. Denn Enttäuschung und 
Verlust nähren die Angst, von anderen abhängig zu sein. So 
wecken gerade Niederlagen den Traum vom autonomen 
Individuum, das sich in der Welt alleine durchsetzen kann. 

Der Messias – Gottes «Gegenkönig»
Die Gegenmassnahme der biblischen Gottheit ist ausgerech-
net ein König. Gott stellt der internationalen Führungsriege 
seinen König, den Gesalbten entgegen (Psalm 2,6; hebräisch: 
maschiach = Messias; griechisch: christos = Christus). Das ist 
zunächst sehr fremd. Denn die «Könige der Welt» benennt 
der Psalm als die Protagonisten der Globalisierung des Un-
rechts (Psalm 2,2). Könige repräsentieren das globale Recht 
des Stärkeren. Einen König zu wollen heisst Gott zu verwer-
fen – und Gott reagiert auf diese Abfuhr mit der Erwählung 
eines Königs. 

Die Praxis eines Lachens
So fremd diese Massnahme in unseren Ohren klingt – sie ist 
typisch für die biblische Gottheit. Sie charakterisiert das 
messianische Projekt. Israels Gottheit geht in die kaputte 
Welt hinein. Sie überlässt die Welt nicht der entfesselten Ge-
walt imperialer Grossmächte. Im «Christus, Messias» nimmt 
diese Zusage Gestalt an. Der Messias ist ein Versprechen, 
dass Gott die Welt nicht verfehlter Politik überlässt. Mit dem 
Titel Messias ist eine Auseinandersetzung verbunden, die 
den heutigen Konflikten um die Globalisierung ähnelt. Po-
litik, die von globalen Unrechtsstrukturen dominiert wird, 
soll Schauplatz für Gottesrecht und Menschenrechte wer-
den. Das ist messianisches Vorhaben – eine Suche nach Aus-
wegen in einer Sackgasse. Mächtig wie die globalen Eliten, 
aber ganz anders. Psalm 2 nennt es die Praxis eines Lachens!

Der göttliche König als Hoffnungsträger
Bei der Rede vom Messias steht den HerausgeberInnen 
keine historische Königsfigur vor Augen. Selbst wenn dem 
2. Psalm ein altes Königslied zugrunde liegen sollte, war für 
die Frauen und Männer, die die Psalmen 1 und 2 als Ein-
leitung des Psalters gesetzt haben, das Königtum ein Phäno-
men der Vergangenheit. Ihre Lebensrealität wird in Psalm 1 
skizziert: Sie ist geprägt von Fremdbestimmung. Der Messi-
as ist in dieser Situation eine Figur der Hoffnung, Garant der 
Grenze, die Gott der entfesselten Gewalt entgegensetzt.

Gottes Kerngeschäft
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Allerdings ist die Übernahme des Königtitels in der Sprache 
der Hoffnung nicht ungefährlich. Es besteht die Gefahr, dass 
Herrenträume und Gewaltphantasien in die eigenen Zu-
kunftsvisionen eingehen, so auch in Psalm 2 (2,7-9). Doch 
trotz der Gefahr können und wollen die DichterInnen auf 
die Rede von einem König nicht verzichten, wenn sie versu-
chen, von Hoffnung zu schreiben. Weil – so verstehe ich es – 
die Rede von einem König eine unaufgebbare Botschaft trans-
portiert: Es geht um Handlungsmacht im Feld der Politik. Die 
Rede von Gottes König Messias erklärt die Politik zu Gottes 
Kerngeschäft. Gott beansprucht das Zentrum politischer 
Macht als sein Gebiet. Der Messias wird eingesetzt als ein 
Zeichen, dass das Heil, das wir von Gott erwarten, eine irdisch 
konkrete Gestalt hat. 
Damit sind wir bei einem Grundproblem des Christentums. 
Jesus Christus wurde zu einer religiösen Figur. Wir benutzen 
den Christustitel, als wäre er ein Nachname. Wenn Jesus bei 
der Taufe mit den Worten des 2. Psalms «Du bist mein ge-
liebter Sohn» zum Christus berufen wird, hören wir nicht 
den Widerstand Gottes gegen die entfesselte Gewalt des 
römischen Imperiums. Doch genau darum geht es den 
Evangelien, die im Psalmenbuch Worte gefunden haben, 
von Jesu Leben und Messianität von der Taufe bis zur Kreu-
zigung zu erzählen.

Der Körper des Messias 
Aber wie? Wie will Gott mit seinem «Königlein» auf dem 
«Zionshügel» eine globale Machtelite stoppen? Was ist der 
Messias für eine Figur? Zunächst: Er/sie ist kein nationaler 
Kriegsheld, der gegen die Völker zu Feld zieht. Trotz der zum 
Teil gewalttätigen Sprache und der Vollmacht über Leben 
und Tod, die dem Messias-König gegeben wird, endet der 
zweite Psalm mit einer Umkehrpredigt an die Könige der 
Welt (2,10-12). Der Messias verkörpert eine universale Per-
spektive. Die Verheissung von Glück, die der erste Psalm 
einer bedrängten Minderheit zuspricht, trägt er unter die 
Völker (2,12). 
Es bleibt allerdings vage, wer diese messianische Umkehr-
predigt an die RegentInnen der Völker spricht. Die Ausle-
genden streiten sich darüber. Wer ist das «Ich» in der vierten 
Strophe? Ist es der König? Oder redet das prophetische Ich 
der Dichterinnen und Dichter? Diese Unklarheit ist typisch 
für die Psalmen. Das «Ich» der Psalmen gestaltet eine koo-

perative Identität. Denn wir werden, wenn wir den Psalm 
lesen, zu diesem Ich – und das ist in gewisser Weise die 
Antwort auf die Frage nach dem Wie des Sieges Gottes. Die 
Messiasfigur  nimmt Gestalt an in den Frauen und Männern, 
die sich mit den Psalmen auf den Weg machen. Wir lernen 
die provokante Frage: Wozu tosen die Völker? (Psalm 2,1) 
Was soll das Ganze? Wir lernen uns als Menschen kennen, 
die das Leben, ihr eigenes und das der Gemeinschaft, gestal-
ten können. Auch wenn wir denken, dass wir nichts tun 
können, und unser Handlungsspielraum auf die Bewälti-
gung unserer eigenen Not oder Krankheit beschränkt oder 
durch die politischen Kräfteverhältnisse minimiert ist, wer-
den wir Psalmen lesend zu Menschen, die die Welt nicht 
hinnehmen, wie sie ist. Wir erkennen uns selbst als Men-
schen, auf die es bei Gottes Veränderung der Welt ankommt. 

Das Private ist politisch 
Die Spiritualität der Psalmen schult unsere Vorstellungs-
kraft, wo sie durch Machtlosigkeit zu verkümmern droht. 
Die spirituelle Erfahrung, dass die Welt sich wandelt, wenn 
wir uns aufrichten, befreit unseren Politikbegriff aus dem 
Griff von Hierarchie und Macht. Auch wo wir ungeschützt 
und einflusslos sind, gewinnen wir eine Sprache für die po-
litische Dimension unseres Lebens. Die biblische Spirituali-
tät führt uns zurück zu dem Ruf «das Private ist politisch», 
der die Frauenbewegung in der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts inspirierte. Politische Slogans kommen uns nur 
noch schwer über die Lippen. Aber die eigenen Verletzungen 
als Teil eines umfassenden Unrechtssystems zu erkennen 
und zu beschreiben, daraus Konsequenzen zu ziehen, sie öf-
fentlich zu machen und die eigenen Schritte als den Beginn 
einer neuen Zeit zu begreifen – darum geht es auch heute.

Literatur:
Klara Butting, Erbärmliche Zeiten – Zeit des Erbarmens. Theologie 
und Spiritualität der Psalmen, Uelzen: Erev-Rav Verlag 2013.

Klara Butting leitet das Zentrum für biblische Spiritualität 
und gesellschaftliche Verantwortung an der Woltersburger 
Mühle / Uelzen (www.woltersburger-muehle.de).
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Wenn Frauen Gewalt überleben, ohne über Jahre oder gar 
Generationen hinaus wirkende physische und psychische 
Schäden davon zu tragen, ist das ein Wunder. Viele Frauen 
überleben Gewalt ‒ und sie sind ein Wunder!
Wir kennen die Geschichte von Tamar, die von ihren beiden 
Brüdern Abschalom und Amnon körperlich und emotional 
missbraucht wurde. Als Abschalom erfuhr, dass seine 
Schwester von Amnon vergewaltigt wurde, bewegte er sie 
zur Geheimhaltung: «Ist dein Bruder Amnon bei dir gewe-
sen? Nun, meine Schwester, sei still! Es ist ja dein Bruder. 
Nimm dir die Sache nicht so zu Herzen!» (2Sam 13,20) 
Tamar verstummte. In der Folge wird zwar vom Zorn des 
Vaters David und vom heimlichen Mord an Amnon durch 
dessen Bruder Abschalom berichtet, aber das Gewaltver-
brechen an Tamar wird verschwiegen und vertuscht. Die Tat 
ist zwar gerächt, aber Tamar bleibt mit ihrem Leid einsam. 
Sie war nicht nur den sexuellen Übergriffen hilflos ausgelie-
fert. Ihre körperliche und seelische Integrität wurde durch 
das ihr aufgezwungene Stillschhalten und das Schweigen 
ihres Umfelds zunichte gemacht.

Verschwiegen und normalisiert
Das biblische Erzählbeispiel zeigt, wie physische und psy-
chische Gewalt an Frauen verharmlost und sogar von ihren 
engsten Angehörigen vertuscht und verschwiegen wird. Ge-
walt an Frauen wird übersehen, aus dem Denken verbannt 
und somit aus dem kollektiven Gedächtnis abgespalten. 
Dass ihre Entwürdigung nicht einmal anerkannt wird, legi-
timiert die Diskriminierung der Frau und lässt es zu, dass 
sich Gewalt an Frauen nicht nur gesellschaftlich, sondern 
auch spirituell nachhaltig und gravierend etablieren und 
strukturell verankern kann. Eine frauenverachtende Erinne-
rungslücke wird institutionalisiert, so dass eine Auseinan-
dersetzung mit dem als normal geltenden Unrecht grund-
sätzlich erschwert wird. Gewalt an Frauen soll und darf in 
diesem Setting nicht als Verbrechen und Menschenrechts-
verletzung wahrgenommen werden und wird so in ver-
heerender Weise als Normalität etabliert.

Vom Privatraum an die Öffentlichkeit
Die Frauenbewegung stellte Anfang der 1970er Jahre alle 
Formen von Gewalt an Frauen öffentlich zur Diskussion. Sie 
thematisierte und bekämpfte auch häusliche Gewalt vehe-
ment und erregte durch ihre politische Stellungnahme die 
Gemüter von Männern und Frauen. Das Verschweigen 
und fortwährende Wegschauen von erfahrenen Leidensge-
schichten wurde durch öffentliche Diskurse durchbrochen. 
Gewalt im Privatraum wurde ins kollektive Bewusstsein ge-
bracht. Die Frauenbewegung folgte dem zentralen Grund-
satz der Enttabuisierung und thematisierte auch sexuelle, 

Isabelle My Hanh Derungs emotionale und spirituelle Ausbeutung von Frauen. Sie wies 
Schuldzuweisungen an die Adresse der Opfer zurück und 
zog Gewalttäter zur Rechenschaft. Damit zwang sie die 
Öffentlichkeit zum Hinschauen und zur Mitverantwortung. 
Erst nach zwanzig Jahren hartnäckiger und weltweit ver-
netzter Kampagnen gegen Gewalt an Frauen waren die For-
derungen der Feministinnen und Feministen nach gesetz-
lichen und institutionellen Massnahmen erfolgreich: In der 
Schweiz trat 1993 das Opferhilfegesetz in Kraft und seit 2004 
ist häusliche Gewalt ein Offizialdelikt. Mindestens rechtlich 
ist häusliche Gewalt keine Privatsache mehr.

Individualisierung, Privatisierung, Entsolidarisierung
Aber die feministische Bewegung büsste an Überzeugungs-
kraft ein und ihre Parteilichkeit für Frauen, die für die 
Mobilisierung zu Geschlechtergerechtigkeit notwendig war, 
verlor an Bedeutung. Gewalt an Frauen wird aufgrund 
zunehmender gesellschaftlicher Ausdifferenzierung, Wahr-
nehmung und Erfahrung unterschiedlich verstanden. Mit 
zunehmender Individualisierung geht eine schleichende 
Entsolidarisierung einher. Berichte über Gewalt werden all-
täglich und führen zu Gewöhnung. Wer erschrickt heute 
angesichts der vielen Gewaltberichte schon darüber, dass 
– trotz der Anerkennung häuslicher Gewalt als Offizial
delikt – eine Zunahme der schweren Fälle häuslicher Gewalt 
zu verzeichnen ist? Gemäss Bundesamt für Statistik nahmen 
von 2009 bis 2011 versuchte Tötungsdelikte um 20,4%, 
vollendete um 8%, schwere Körperverletzungen um 27,1% 
und üble Nachrede (psychische Gewalt) sogar um 58,1% zu. 
Umso verständlicher scheint es, dass Frauenhäuser ihre 
Adresse zum Schutz der Opfer geheim halten sollten. Denn 
Frauen sind den Gewaltakten von Männern offenbar hilflos 
und überall ausgeliefert.

Im Frauenhaus, und dann?
Die Ankündigung, dass das Frauenhaus Aargau-Solothurn 
nach dem holländischen Modell «Oranje Huis» nach drei
ssigjährigem Bestehen zukünftig sichtbar und trotzdem si-
cher werden will, erntet öffentliches Aufsehen und verbrei-
tetes Kopfschütteln. Wie können sich Frauen und Kinder in 
einem sichtbaren Frauenhaus vor Gewalt schützen? Diese 
Frage ist verständlich. Doch sie blendet aus, dass eine Ge-
waltstruktur auch nach dem Aufenthalt im Frauenhaus be-
steht und sogar auf die nächste Generation übergehen kann. 
Dass häusliche Gewalt ein Straftatbestand ist, hat Gewaltakte 
offensichtlich nicht reduzieren können. Sehr oft nach dem 
Aufenthalt im Frauenhaus beginnt sich die Gewaltspirale in 
einer Beziehung erneut zu drehen, das Paar fällt in alte Mu-
ster zurück. Es zeigt sich, dass Gewalt an Frauen ein Bezie-
hungsproblem ist und nicht nur als solches erkannt, sondern 
bewusst gemeinsam lösungsorientiert angegangen werden 
muss. Darüber hinaus ist häusliche Gewalt, sind Bezie-

Das sichtbare Frauenhaus
Ein öffentliches Zeichen gegen Gewalt
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hungsdelikte ein Problem der Gesellschaft. Das Abschieben 
und das Untertauchen der Frau in die Anonymität unterbin-
det ein kollektives Reflektieren darüber, dass zu einer Ge-
waltbeziehung mindestens zwei Menschen, wenn nicht ihr 
ganzes Umfeld gehören, und es bewirkt ein indirektes Tole-
rieren der Gewalt durch das unbeteiligte Schweigen und 
Ignorieren der Öffentlichkeit.

Vom Nutzen der Öffentlichkeit
Wenn das Umfeld Gewalttaten geheim hält, unterstützt es 
die Gewaltspirale und solidarisiert sich bewusst oder unbe-
wusst mit Gewalt ausübenden Männern. Dadurch stabili-
siert es die ungleichen Machtverhältnisse. Mit dem Sichtbar-
Machen des Frauenhauses wird das Umfeld, d.h. die ganze 
Familie, die Nachbarschaft, die Gemeinschaft, letztendlich 
die Gesellschaft in die Pflicht genommen, Sicherheit zu 
gewährleisten und zu verhindern, dass Gewalt innerhalb 
oder ausserhalb der privaten vier Wände eskaliert. Die 
vermeintliche Unschuld einer Gesellschaft, die häusliche 
Gewalt individualisiert und damit ignoriert, soll mit dem 
öffentlichen Sichtbar-Machen entlarvt werden. Keine Per-
son soll sich der Mitverantwortung entziehen können, wenn 
sie angehalten wird, hinzusehen.

Ein gesellschaftlicher Prozess
Wo Scham und Schuldgefühle auch bei vermeintlich Unbe-
teiligten erzeugt werden, soll jedeR hinschauen und Mög-
lichkeiten suchen, um Missstände gemeinsam zu beheben. 
Eine kollektive Auseinandersetzung mit der Thematik und 
das Sichtbarmachen von Unrecht führen zu einer Verbesse-
rung der Lebenssituation aller. Sie stellt eine Bürgerrechts-
bewegung dar, die Leid nicht bloss mitfühlend und damit 
komplizenhaft aus der Distanz betrachtet. Sie toleriert kei-
ne individualisierte Gewalt, auch nicht in Form von Ent-
schuldigungen wie «Es-geht-mich-nichts-an». Eine Bürger-
rechtsbewegung scheut sich nicht vor Konfrontationen, 
Dialogen und Auseinandersetzungen, weil nur so alle Mit-
glieder der Gesellschaft zu Menschen werden, die lernen, 

Konflikte konstruktiv zu lösen, und so zur eigenen Mensch-
werdung beitragen.
Die Tabuisierung der alltäglichen Gewalt an Frauen ist, wie 
jedes Verschweigen und Verschleiern von Unrecht, nicht nur 
eine Gewalttat an anderen, sondern auch eine Selbstver-
stümmelung und führt letztlich zur Entwürdigung aller 
beteiligten Menschen.

Gewalt ist nicht normal!
Tamar war jung und mutig: Denn sie schwieg nicht, als ihr 
Gewalt angetan wurde. Sie «zerriss das langärmlige Kleid 
(der noch jungfräulichen Töchter des Königs, Anm. d. Red.), 
das sie trug, legte die Hand auf ihren Kopf und ging laut 
schreiend davon.» (2Sam 13,19) Dass ihr leiblicher Bruder, 
dem sie Vertrauen und schwesterliche Zuneigung geschenkt 
hatte, sie sexuell und emotional ausnutzte und am Ende 
verstiess, hinterliess unfassbares Leid in ihr, so dass sie laut 
aufschrie. Noch schmerzhafter musste es aber für sie gewe-
sen sein zu erfahren, wie ihr zweiter Bruder ihren Schmerz 
verharmloste und sie zum Schweigen verpflichtete. Tamar 
erlitt nicht nur sexuelle Übergriffe. Sie war in ihrer ganzheit-
lichen Integrität verletzt, und ihr Glaube an das Gute im 
Menschen und ihren Angehörigen war erschüttert. Nie-
mand nahm ihre Verletzung wahr. Ihr Schrei der Trauer 
blieb ungehört. «So blieb Tamar völlig zerstört im Haus ihres 
Bruders Abschalom wohnen.» (2Sam 13,20b)
Wir hingegen wollen nicht zu MittäterInnen werden: Struk-
turelle Gewalt erhält ein Gesicht, wenn wir das Schweige-
gebot durchbrechen. Wir überwinden sie nur, wenn wir 
nicht nur darüber reden, sondern sie auch sichtbar machen: 
Gewaltausübung ist nicht normal.

Isabelle My Hanh Derungs, Kultur- und Sozialwissenschaft-
lerin, ist Stiftungsrätin des Frauenhauses AG-SO. Als Fach-
spezialistin für Bildung und Gewaltprävention ist sie Coach 
und Beraterin bei iderungs.com.
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«Meine Gemeinde ist die Welt» – dieses Motto habe ich als 
Leitmotiv bei den WaldenserInnen, den italienischen Refor-
mierten gefunden, welche bereits vor der Reformation als 
christliche Glaubensbewegung existiert und sich in der 
Reformationszeit den ProtestantInnen angeschlossen ha-
ben. In allen Konfessionen gehört zum christlichen Glau-
bensverständnis die Verantwortung für die Mitgestaltung 
der jeweiligen Gesellschaft dazu. Der Glaube ist nie nur Pri-
vatsache, und die Kirche ist kein privater Verein, sondern 
eine öffentlich-rechtliche Institution. 

Haben wir noch etwas zu sagen?
Was heisst das in einer Zeit der Individualisierung und Plu-
ralisierung? Über den Bedeutungsverlust der Kirchen wird 
landauf landab geklagt, auch über die mediale Aufmerksam-
keit, die sich auf Krisen, Konflikte und Personalien fokus-
siert und derweil bedeutende Stellungnahmen zu ethischen 
Fragen kaum zur Kenntnis nimmt. So berechtigt diese Kla-
gen sind, sind sie nicht manchmal eine Bemäntelung von 
mangelndem Mut? Steckt hinter dem Lamento über den 
Bedeutungsverlust der Kirchen nicht manchmal schlicht die 
Angst, sich öffentlich zu exponieren und der Kritik auszu-
setzen und dabei weitere Kirchenaustritte zu provozieren? 
Oder schlimmer noch, wissen wir gar nicht mehr, was denn 
eigentlich öffentlich zu sagen und zu vertreten wäre? 
Selbstverständlich nehmen in einem demokratischen Land 
wie der Schweiz alle Bewohner und Bewohnerinnen zu 
Recht für sich in Anspruch, sich ihre Meinung selber zu 
bilden und sich diese nicht von einer Kirche vorschreiben 
zu lassen. Das entbindet die Kirchen nicht davon, zu exis-
tenziellen Fragen, die unsere Humanität und Zukunft betref-
fen, deutliche Worte zu finden. Dies ohne die Erwartung, 
diese müssten kritiklos von allen angenommen werden, 
aber in der Treue zum Evangelium. Das Wort der Kirche ist 
weiterhin für viele von Interesse und bietet Orientierung. 

Gott ist relevant
Konkret denke ich dabei an die Wertschätzung des Lebens, 
gerade wenn Menschen durch Krankheit und Gebrechlich-
keit zutiefst herausgefordert werden und daraus ihr Mensch-
sein neu gestalten und annehmen. Die öffentliche Debatte 
ist einseitig auf die belastenden Aspekte ausgerichtet, sowohl 
in finanzieller wie auch in menschlicher Hinsicht als Angst 

Jacqueline Sonego Mettner

vor Abhängigkeit und Autonomieverlust. Die Kirche bezieht 
sich auf einen Gott, der die Abhängigkeit und das Angewie-
sensein gewählt und gezeigt hat, wie viel Zuwendung, Wahr-
haftigkeit, Wärme und tiefe Menschlichkeit gerade im An-
gewiesensein lebendig und gestärkt werden. Es geht für die 
Kirche nicht um ein Moralisieren mit erhobenem Zeigefin-
ger, aber um eine Ermutigung, das Leben ohne Angst zu 
leben. Es geht um das Bezeugen einer Wirklichkeit von Gott 
her, die sich Raum verschafft, wo Menschen im Leben mehr 
sehen als eine Kosten-Nutzen-Rechnung und ein Erlangen 
von möglichst viel persönlichem Wohlbefinden und Glück. 
Und natürlich geht es um einen konkreten Beitrag der Kir-
chen im diakonischen und seelsorgerlichen Bereich, damit 
Menschen das Kostbare ihres Lebens auch wirklich erfahren 
können, gerade und trotz schwerer Krisen und Belastungen. 
Öffentlich von Gott reden – geht das denn noch?, fragen 
manche. Ja, es geht, und wir sollten es nicht extremistischen 
Kräften überlassen. 
Konkret denke ich weiter an die nötige Einmischung in eine 
Debatte, in der die Menschenrechte in Frage gestellt werden 
und insgesamt eine gegenaufklärerische Tendenz zu beo-
bachten ist. Als Kirchen haben wir durchaus auch intern zu 
fragen, welche Rolle wir hierbei spielen wollen. Schon im-
mer gab es eine gefährliche Nähe zwischen kirchlichen und 
rechtsnationalen Kreisen. 

Warum schreibe ich das in der FAMA?
In der feministischen Theologie liegt das Potenzial, Relevanz 
zu haben für viele Menschen, die sich von den Kirchen ent-
fernt haben und denen das Nachdenken über die Zukunft 
unserer Gesellschaft wichtig ist. Es braucht mehr femini-
stische Theologie in der öffentlichen Debatte. Denn in der 
feministischen Theologie wird die Kritik an der Vorstellung 
von einem Gott, der allmächtig diese Welt lenkt, ernst ge-
nommen. Wer heutzutage selber denkt, teilt meist diese Kri-
tik. Für viele ist das gleichzeitig mit der inneren Distanzierung 
von der Kirche verbunden. Doch das Fragen nach dem, was 
dem Leben Sinn und Tiefe gibt, bleibt und auch die Sehn-
sucht, sich für eine bessere Welt zu engagieren und darauf 
hoffen zu können. Eine Theologie, die dafür Sprache gäbe, 
wäre Labsal. Deutlich wurde mir das bei der Jubiläums-
veranstaltung der FAMA zu ihrem 30. Erscheinungsjahr im 
Frühling 2014. Wie erstaunt und positiv die FAMA und 
damit die feministische Theologie da von Teilnehmerinnen 
aus Politik, Gesellschaft und Wirtschaft auf dem Podium zur 
Kenntnis genommen wurde. 

Und derweil wird laut über die «Feminisierung» der prote-
stantischen Kirche in der Schweiz lamentiert. Welche Frech-
heit angesichts der Leistungen, die in den evangelischen 
Kirchen gerade von den Pfarrerinnen erbracht werden. Es ist 
höchste Zeit, dass diese Frauen nicht nur gute Seelsorge-
rinnen und ausgezeichnete Predigerinnen sind, sondern 
auch Kirchenrätinnen und Präsidentin des Schweizerischen 
Evangelischen Kirchenbundes. ❍b  

Jacqueline Sonego Mettner ist evangelische Theologin und 
Pfarrerin in Meilen, ZH. Sie ist Gerontologin und Dozentin 
in der Weiterbildung Palliative Care für Fach- und Berufs-
gruppen im Gesundheitswesen und FAMA-Redaktorin.

La mia  
parrocchia è 
il mondo
Die notwendige Öffent-
lichkeit des Glaubens
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Wenn Sterben in den Medien thematisiert wird, dann oft 
verengt auf die Frage nach der Lebensbeendigung angesichts 
einer unheilbaren Krankheit oder im Alter. Die persönliche 
Herausforderung, mit einer solchen Situation fertig zu wer-
den, wird so zum medialen Ereignis und löst immer wieder 
politische Diskussionen aus. 

Suizidbeihilfe in der Diskussion
Jüngste Beispiele sind This Jenny, der ehemalige Glarner 
Ständerat, der an unheilbarem Magenkrebs litt und mit 62 
Jahren mit Exit aus dem Leben geschieden ist, oder die 
29jährige Brittany Maynard mit Gehirntumor und nur noch 
kurzer Lebenszeit. Sie sah einen schrecklichen Tod vor sich 
und verbreitete ihren geplanten Suizid im Internet. Für 
Diskussionen sorgte auch der bekannte emeritierte Theo
logieprofessor Hans Küng mit seinem jüngsten Buch «Glück-
lich sterben?», in dem er bekennt, sein Leben beenden zu 
wollen, bevor er nicht mehr voll zurechnungs- und hand-
lungsfähig sei. 
Auf politischer Ebene wird derzeit im Deutschen Bundestag 
debattiert, ob und wie Sterbehilfe sowie die Beihilfe zum 
Suizid zu regeln seien.

Statistisches zur Suizidbeihilfe
Während nach meiner Wahrnehmung mehrheitlich Männer 
öffentlichkeitswirksam dafür eintreten, mittels assistiertem 
Suizid aus dem Leben scheiden zu können, sind es in der 
Schweiz «seit 2001 deutlich mehr Frauen»1, die das prakti-
zieren. Die grössere Anzahl lasse sich dabei nicht mit der 
längeren Lebensdauer von Frauen erklären, stellte jüngst 
eine vom Schweizerischen Nationalfonds unterstützte Stu-
die fest. Diese Art von Lebensbeendigung scheint Frauen 
mehr entgegenzukommen, während bei den Suiziden nach 
wie vor die Männer dominieren (2009 waren es 827 Männer 

Béatrice Bowald und 278 Frauen). Bei den Suiziden ist zudem bekannt, 
dass geschlechtsspezifisch unterschiedliche Methoden 
gewählt werden. Das von Männern bevorzugte Erhängen 
oder Erschiessen ist «effizienter» als die eher von Frauen 
gewählten Mittel, wo es häufiger zu Rettungen kommt. Wäh-
rend seit 2003 die Anzahl der Suizide recht konstant ist, 
nehmen die Fälle von Suizidbeihilfe zu. 2009 waren es knapp 
300 im Vergleich zu gut 1100 Suiziden. Diese Entwicklung 
gilt es gerade auch unter der Genderperspektive im Auge 
zu behalten. Denn es wäre ziemlich fatal, wenn ein Kennzei-
chen weiblicher Freiheit im Zugang zu assistiertem Suizid 
bestehen würde.

Weitere Erkenntnisse
Wohl nicht überraschend fällt auf, dass Suizidbeihilfe vor 
allem im Alter in Anspruch genommen wird, allen voran 
von den 75–84jährigen, gefolgt von den 65–74jährigen und 
den 85–94jährigen. Markant auch noch die Anzahl bei den 
55–64jährigen, während es bei den übrigen Alterskate-
gorien deutlich weniger sind. Dieser Befund könnte mög-
licherweise mit dem Auftreten von Krebs und neurodege-
nerativen Krankheiten (d.h. des Nervensystems, z.B. 
Multiple Sklerose oder Parkinson) zusammenhängen, wäre 
aber eigens zu untersuchen. In diesem Kontext sollte je-
doch die von EXIT beschlossene Änderung zu denken 
geben, sich dafür einsetzen zu wollen, dass Beihilfe zum 
Suizid im Alter auch ohne das Vorliegen einer tödlichen 
Erkrankung möglich sein soll.
In der erwähnten Studie sind weitere Faktoren aufgefallen: 
Alleine zu leben und geschieden zu sein, macht einen be-
gleiteten Suizid wahrscheinlicher als bei verheirateten und 
sozial integrierten Personen. Dasselbe gilt für Personen, die 
in urbanem Gebiet und wohlhabenden Gegenden wohnen 
sowie besser gebildet sind. Kinder zu haben, scheint demge-
genüber nur bei jüngeren Menschen ein Hinderungsgrund 
zu sein. 

Sterben
Persönliche Aufgabe  
und öffentliche Sorge
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Wie ist das zu interpretieren? Die Faktoren soziale Isolation 
und Einsamkeit scheinen zu bestätigen, dass es betreffend 
Inanspruchnahme von Suizidbeihilfe verletzliche Gruppen 
gibt. Hingegen lassen die Faktoren Bildung und gute finan-
zielle Situation vermuten, dass es auf die Zugänglichkeit von 
Suizidbeihilfe ankommt. Dies würde auch gegen die gängige 
Annahme sprechen, dass der Druck auf sozial Schwächere 
zu einer Ausweitung der Suizidbeihilfe führen würde. Letz-
teres bestätigt Gian Domenico Borasio in seinem neusten 
Buch «selbst bestimmt sterben». Der im deutschen Sprach-
raum angesehene Palliativmediziner stützt sich dabei auf 
Statistiken verschiedener Länder.

Selbstbestimmt sterben?
Selbstbestimmt sterben zu wollen scheint ein schillernder 
Wunsch zu sein. Er entspricht dem menschlichen Selbstver-
ständnis in modernen westlichen Staaten und ist auch Aus-
druck davon, das eigene Leben selbst gestalten und verant-
worten zu müssen. Zugleich ist das angesichts der verbreiteten 
Diskussion um Suizidbeihilfe ein ambivalenter Anspruch, 
weil sich dieser Wunsch damit auf die selbstbestimmte Fest-
legung des eigenen Todeszeitpunktes reduziert. Im Vergleich 
zu allen Todesfällen betrifft der begleitete Suizid eine ver-
schwindend kleine Anzahl. Auch im Hinblick auf das, was es 
im Krankheits- und Alterungsprozess alles zu entscheiden 
gäbe bzw. gibt, erscheint die Fokussierung auf die Suizidbei-
hilfe daher als unverhältnismässig und in gewissem Sinn 
sogar irreführend. Denn sie verstellt den Blick auf die «prak-
tische Bedeutung des Sterbenlassens», bei der Borasio noch 
grossen Nachholbedarf und den effektiven Ort selbstbe-
stimmten Sterbens sieht. 
Eine weitere Ambivalenz betrifft aus Genderperspektive die 
Motive beim Wunsch nach Beihilfe zum Suizid. Während 
Frauen eher davon sprechen, niemandem zur Last fallen zu 
wollen, rekurrieren Männer eher auf die Selbstbestimmung.2 

Im Hinblick auf die Folgen bei Personen, die eine ihnen ver-
wandte oder nahe stehende Person beim assistierten Suizid 
begleitet haben, hat eine Studie gezeigt, dass rund 20 Prozent 
von ihnen an einer stärker oder schwächer ausgeprägten 
Form von posttraumatischer Belastungsstörung leiden, wei-
tere 16 Prozent an Depression und knapp 5 Prozent an einer 
krankheitswertigen Trauer zu schaffen haben. Auch hier gibt 
es keine einfache Interpretation, steht doch dieser Befund in 
einem Zusammenhang mit erlebten Reaktionen des Um-
felds.3 Das verweist aber darauf, dass wir hierüber mehr 
Klarheit bekommen sollten. Sterben ist eben nie «Privat-
sache», sondern trifft immer weitere Menschen und seien es 
bei ganz vereinsamten Menschen auch nur Personen, die 
dann von Amtes wegen involviert werden. 

Selbstbestimmt sterben!
Wirklich selbstbestimmtes Sterben ist letztlich nur möglich, 
wenn Menschen auf diesem Weg gut beraten und begleitet 
werden. Sie sind bei ihrer Entscheidfindung wesentlich auf die 
Kompetenzen von Fachpersonen angewiesen. Daher ist das 
erklärte Ziel der Nationalen Strategie Palliative Care, die Zu-
gänglichkeit von Palliative Care bei Krankheit und im Alter 
sowie das Wissen in diesem Bereich massiv zu verbessern. 
Letzteres ist nicht nur generell notwendig, sondern auch in 
Bezug auf die Fähigkeit, angesichts geschlechtsspezifisch un-
terschiedlicher Erlebnis- und Ausdrucksweisen Symptome 
bei Schmerzen oder Depressionen richtig deuten zu können.4

Ängste, Gefühle der Einsamkeit oder Sinnlosigkeit oder 
falsche Vorstellungen über den Krankheits- oder Sterbepro-
zess – die leider trotz der heutigen palliativen Möglichkeiten 
immer noch verbreitet sind – führen zwar zu Entscheidungen, 
verfehlen aber das, was Selbstbestimmung wirklich meint. Zu 
Letzterem gehört, Personen zur Seite zu haben, denen vertraut 
werden kann. Das setzt umgekehrt voraus, dass Personen, die 
auf ihr Lebensende zugehen, sich anzuvertrauen vermögen 
und Selbstbestimmung nicht im Widerspruch dazu sehen, auf 
andere verwiesen zu sein. Für Frauen mit Versorgungspflich-
ten schliesst das zum Teil eine entsprechende Vorsorge für die 
Zeit nach dem eigenen Tod ein.5

Eine Zeit zum Leben – und zum Sterben
Menschen, die sich auf ihren letzten Lebensabschnitt einlas-
sen können, und sie begleitende Personen machen mitunter 
tief greifende Erfahrungen, die paradoxerweise erst durch 
die bevorstehende Endgültigkeit möglich werden: Eine Kon-
zentration auf das, was wirklich noch wichtig ist, oder eine 
neue, andere Lebensqualität, einschliesslich einer neuen 
Verbundenheit mit Menschen, die einem/einer besonders 
wichtig sind. Die betagte Neutestamentlerin Luise Schottroff, 
die schwer an Krebs erkrankt ist, nennt das «Sterbeglück».6  
Wenn solches möglich wird, ist das für mich theologisch 
gesprochen die Erfahrung von Gnade.
Solche Erfahrungen sind nicht nur gläubigen Menschen 
vorbehalten. Zum Teil erschliessen sie sich erst nach einge-
tretenem Tod in ihrer vollen Tragweite und werden so zu 
einem Vermächtnis. Ich denke da beispielsweise an eine 
entsprechende Äusserung des Managers des kürzlich ver-
storbenen Entertainers Udo Jürgens über deren letztes 
gemeinsames Gespräch. 
Gleichwohl darf nicht vergessen werden, dass der «gute Tod» 
nicht einfach machbar ist. Borasio hat in all den Jahren sei-
ner Tätigkeit beobachtet, dass ein Mensch so stirbt, wie er/
sie gelebt hat. Als Gesellschaft sind wir aber verpflichtet, 
Rahmenbedingungen für eine Kultur der Sorge zu schaffen, 
die es Menschen bei Krankheit und im Alter ermöglicht, den 
letzten Lebensabschnitt selbstbestimmt gestalten und dabei 
Lebensqualität erfahren zu können.

1 �Bundesamt für Statistik, Sterbehilfe (assistierter Suizid) und 
Suizid in der Schweiz. Todesursachenstatistik 2009.

2 �Vgl. Isabelle Noth, Gender im Angesicht des Todes. Sterbebeglei-
tung und Palliative Care, in: Silvia Schroer (Hg.), Sensenfrau und 
Klagemann. Sterben und Tod mit Gendervorzeichen, Zürich 
2014, S. 87–93.

3 �Siehe die Studie von Birgit Wagner und anderen von 2011, The 
impact of forensic investigations following assisted suicide on 
post-traumatic stress disorder. 

4 �Vgl. Elisabeth Reitinger, Geschlechtsspezifische Aspekte: Bedürf-
nisse am Lebensende, in: hospiz wissen 2/2011, S. 13–16.

5 �Vgl. Sigrid Beyer, Frauen im Sterben. Gender und Palliative Care, 
Freiburg i. Br. 2008.

6 �Claudia Janssen, Beziehungen sind Sterbeglück. Eine Begegnung 
mit Luise Schottroff im Angesicht des nahenden Todes, in: zeit-
zeichen 11/2014, S. 8–11.

Béatrice Bowald, Dr. theol., FAMA-Redaktorin, Co-Leiterin 
des Pfarramts für Industrie und Wirtschaft BS/BL.
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Biblische Prophetinnen und Propheten lassen sich zweifach 
kennzeichnen, zum einen als «Berufene» und zum andern 
als «Rufende».1 Als Sendende einer Botschaft richten sich 
Prophetinnen und Propheten per se nach aussen, an eine 
Öffentlichkeit, bei der sie Gehör finden wollen. Lässt es 
ein göttlicher Verkündungsauftrag überhaupt zu, dass es 
daneben noch so etwas wie eine abgeschlossene Sphäre von 
Privatheit geben kann? Wo könnte Privates einer prophe-
tischen Gestalt in der alttestamentlichen Literatur überhaupt 
sichtbar werden? Als eine diesbezüglich relevante Grösse 
werden die Konfessionen im Jeremiabuch angesprochen. 
Insbesondere die Verwünschung seiner Geburt in Jer 15,10 
interessiert als ein Moment der privaten Existenz und des 
Umgangs mit dem Berufensein. Im Folgenden betrachte ich 
ausschliesslich die Ebene des Textes und klammere die 
Diskussion aus, ob im Einzelfall eine Korrelation zu einer 
historischen Person besteht oder ob es sich ausschliesslich 
um eine literarische Figur handelt. 

Hinweise auf das Persönliche
Die Rede von «privat» im Sinne von «persönlich, eigen» 
hängt im Blick auf die biblischen Prophetinnen und Prophe-
ten eng damit zusammen, welchen Raum jene in den Texten 
selbst einnehmen. Dies lässt sich einerseits über biografische 
Angaben einholen. Die alttestamentliche Literatur zeigt hier 
eine weite Bandbreite von ausführlichen, biografischen 
Notizen bis zu Schilderungen, welche sich fast vollständig 
über die in Auftrag genommene Person ausschweigen. 

Flavia Schürmann Neben curricularen Hinweisen gibt es weitere Faktoren, die 
so etwas wie die Persönlichkeit einer prophetischen Gestalt 
greifbar werden lassen. So kann beispielsweise gefragt wer-
den, ob das subjektive Erleben des Berufenseins thematisiert 
wird. Welche Einstellung oder Haltung äussert die Seherin, 
der Rufer bezüglich des eigenen Lebens in Anbindung an die 
Berufung oder bezüglich der zu verkündenden Botschaft? 
Lässt sich Ablehnung, Zweifel, Mutlosigkeit, Angst, Bereit-
schaft, Zustimmung oder auch eine vollständige Identifika-
tion erkennen? Gibt es eine Wechselwirkung zwischen der 
prophetischen Person und ihren prophetischen Aussprü-
chen, Visionen oder Zeichenhandlungen wie zum Beispiel 
bei der Namensgebung ihrer Kinder? 

Konfessionen im Jeremiabuch 
In dieser Schnittmenge zwischen biografischen Details und 
Hinterfragung der eigenen Prophetenrolle bietet das Jere-
miabuch viel Material. Bereits im ersten Satz, in Jer 1,1, 
werden einige Anhaltspunkte zur Biografie geliefert: Jere-
mia wird als «Sohn des Hilkija, aus der Priesterschaft in 
Anatot im Lande Benjamin» vorgestellt. Im Buch sind wei-
tere Konturen der Person Jeremia erkennbar. Diese lassen 
sich vor allem mittels der Abschnitte zeichnen, in denen in 
der Ich-Perspektive zu JHWH als Gegenüber gesprochen 
wird; gemeint sind Jer 11,18–12,6; 15,10–21; 17,14–18; 
18,18–23 und 20,7–13 (oder bis 20,18)2. Diese Textab-
schnitte werden unter der Bezeichnung «Konfessionen» 
(Bekenntnisse) diskutiert. Sie enthalten sowohl Bitten um 
persönliche Heilung und Errettung als auch Appelle an 
Gottes ausgleichende Gerechtigkeit. Die Texte handeln von 

Der Prophet Jeremia  
verwünscht seine Geburt

Berufung  
trifft private  
Existenz
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der Beziehung Jeremias zu Gott und von den Mühsalen, die 
das Festhalten an dieser Beziehung erschweren und bei-
nahe verunmöglichen. Hier wird etwas von der Haltung 
und dem, wie es Jeremia als Prophet ergeht, sichtbar. Die 
Tatsache, dass etwas innerlich Erlebtes, etwas aus heutiger 
Sicht Privates also zur Sprache kommt, ist bei biblischen 
Texten keine Selbstverständlichkeit, sondern eine Eigen-
heit des Jeremiabuches.

O weh mir, meine Mutter, dass du mich geboren hast, einen 
Mann im Zank und einen Mann im Streit mit der ganzen Welt. 
Ich habe niemandem etwas geliehen, noch von jemandem 
etwas entliehen, dennoch verfluchen mich alle. 
Du weisst es, GOTT! Denke an mich, nimm dich meiner an 
und nimm für mich Rache an denen, die mich verfolgen. 
Raffe mich nicht in deiner Langmut hinweg. Bedenke, dass ich 
Spott ertragen muss – deinetwegen! Fanden sich Worte von dir, 
so nahm ich sie begierig auf. Deine Worte waren mir Glück 
und Herzensfreude, denn dein Name war über mir ausgeru-
fen, GOTT, Gottheit der Gewalten. Nie sass ich im Kreis der 
Fröhlichen, dass ich mich freute. Unter deiner machtvollen 
Hand sitze ich einsam, weil du mich mit Groll erfüllt hast. 
Warum dauert mein Leiden ewig, warum ist meine Wunde 
unheilbar, sie lässt sich nicht heilen? Du bist für mich wie ein 
trügerisches, nicht verlässlich fliessendes Wasser geworden.  
(Jer 15,10 und 15-18, in der Übersetzung der Bibel in gerechter 
Sprache). 

Der Textabschnitt Jer 15,10-21 wird zu den Konfessionen 
gezählt. Innerhalb dieser Sequenz wechseln sich Rede Jere-
mias und Rede JHWHs ab. Auffallend ist, dass sich in den 
Reden Jeremias (Jer 15,10.15–18) viele Aufforderungs- und 
Fragesätze befinden. Die Ich-Perspektive, die gehäuften 
Fragesätze, die vielen Pronominalsuffixe in der ersten und 
zweiten Person Singular («mein», «dein») bewirken eine 
hohe Intensität und verweisen darauf, dass Jeremia mit 
seinen persönlichen Anliegen, Bitten und Klagen im Mit-
telpunkt steht. 

«Wehe mir, Mutter»
Dieser Eindruck bestätigt sich mit dem Wechsel auf die in-
haltliche Ebene. In Jer 15,10 klagt Jeremia mit dem Klageruf: 
«Wehe mir, Mutter, weil/da/dass du mich geboren hast, 
einen Mann des Streites und einen Mann des Zankes für 
das ganze Land!» Die Mutter wird direkt angesprochen 
und konkretisiert als «meine Mutter». Dabei hat die Gott-
heit Jeremia zum Propheten bestimmt, noch ehe sie ihn «im 
Mutterleib formte» (vgl. Jer 1,4–7). Auch wenn eine direkte 
Stichwortverbindung zwischen der Berufung am Anfang 
des Jeremiabuches und Jer 15,10 fehlt, nimmt die Verwün-
schung der Geburt diese Fokussierung auf den Lebens
ursprung hier wieder auf. 
Dass Gott ebenso wie die leibliche Mutter AdressatIn der 
Klage in Jer 15,10 ist, unterstreicht auch die im Text un-
mittelbar folgende Charakterisierung Jeremias als Mensch/ 
«Mann im Streit und Mann im Zank». So hatte die Mutter 
bei der Geburt keinen Einfluss auf Jeremias späteres Schick-
sal, zu einem «Mann im Streit und Mann im Zank» zu 
werden, wohl aber die von Gott herrührende Bestimmung 
zum Propheten, die vor und mit der Geburt begonnen hat. 
Diese Annahme lässt sich auch unter Einbezug des unmit-
telbaren Kontextes belegen. Jeremia lebt, muss aber mit die-

sem Leben die von Gott angedrohte Lebensvernichtung 
(Jer 15,5–9) ansagen. Es quält ihn, dafür geboren worden zu 
sein. 

Berufung betrifft die ganze Existenz
Die Verwünschung der eigenen Geburt3 kann als ein Indiz 
gelten, wie die Berufung im Fall von Jeremia seine ganze 
Existenz berührt und belastet. Jeremia wird von Beginn 
seines Lebens an in Dienst genommen. Hier stellt sich die 
Frage: Gibt es überhaupt ein Privatleben, das nicht vorbe-
stimmt ist? Hat Jeremia überhaupt Lebens-, Handlungs- und 
Entwicklungsbereiche, die von JHWH ausgenommen sind? 
Abschliessend lässt sich diese Frage wohl nicht beantworten. 
Festgehalten werden kann aber, dass mit den Konfessionen 
und insbesondere mit der Verwünschung der Geburt eine 
Innensicht gewährt wird, die darauf schliessen lässt, wie tief 
und umfassend die Berufung in die Lebenswirklichkeit und 
das Privatleben des Propheten greift. So tief, dass gar die 
eigene Geburt und damit die eigene Existenz in Frage gestellt 
werden. 

Festhalten an der Gottesbeziehung
Das Interessante liegt vor allem darin, wie mit dieser In-
dienstnahme umgegangen wird. Jeremia tritt nicht vollkom-
men stumm hinter seine Berufung und seinen Auftrag zu-
rück. Im Gegenteil, Jeremia stellt Fragen, klagt, fordert auf, 
spricht als Person – sozusagen privat – Gott als Gegenüber 
mit seinem/ihrem Namen an. Es gibt Reibungsflächen und 
Spannungen, die auch aus der Sicht des Propheten zur Spra-
che gebracht werden. Der Prophet wendet sich in all seinen 
Ängsten an Gott. Dies impliziert sowohl ein bestimmtes 
Propheten- beziehungsweise Menschenbild als auch ein 
Gottesbild. Jeremia darf seine Anfragen einbringen, und 
gerade die Klagen sind Teil der Beziehung. Klage ist also 
nicht als Gotteslästerung, sondern vielmehr als Ausdruck 
einer zwar gefährdeten und dennoch oder gerade deswegen 
engen und lebendigen Gottesbeziehung zu verstehen. Die 
Berufung trifft und betrifft im Fall von Jeremia die ganze 
Existenz, Privatheit ist nicht erkennbar. Zugleich werden die 
existenziellen, persönlichen Fragen, die sich durch die Last 
der Berufung verstärken, ungeschönt vor Gott gebracht und 
im Buch Jeremia veröffentlicht. In gewissem Sinn beginnt 
hier das Private, öffentlich zu werden. 

1 �Alfons Deissler schreibt dem hebräischen Grundwort «nabi» so-
wohl eine aktivische als auch eine passivische Bedeutung zu und 
übersetzt es mit: «berufener Rufer». Alfons Deissler, Die Grundbot
schaft des Alten Testaments. Ein theologischer Durchblick, völlig 
überarb. und erw. Neuausgabe, Freiburg i. Br. u. a. 1995, S. 110.

2 �Die Angabe der Textabschnitte, die zu den Konfessionen ge-
zählt werden, wurde so von Georg Fischer übernommen. Vgl. 
Georg Fischer (Hg.), Jeremia 1–25. Freiburg i. Br. u. a. 2005 (HTh-
KAT), S. 406.

3 �Das Motiv Verwünschung der Geburt bzw. des Tags der Geburt 
findet sich auch in Jer 20,14–18 und Ijob 3,1–26.

Flavia Schürmann. Geboren 1989. Studium der katholischen 
Theologie in Luzern und Münster. Seit 2014 Pastoralassi-
stentin in Ausbildung im zukünftigen Pastoralraum Nie-
deramt Süd, Kanton Solothurn. 
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Literatur und Forum

Zum Thema

Karin Steger, Hättest halt kein Kind 
gekriegt! 
Auf der Suche nach mütterlicher Iden-
tität in der Leistungsgesellschaft
Kremayr & Scheriau, Wien 2014.
«Hättest halt kein Kind gekriegt!» Ein 
Satz wie ein Hammerschlag, den so 
manche Frau schon gehört hat, so 
auch Karin Steger. Ihr Alltag bestand 
wie jener vieler Mütter aus Hetzen 
zwischen gesellschaftlich aner-
kannten Lebensbereichen und der 
angeblichen Privatsache Familie.
In vier Etappen und über einen Zeit-
raum von sieben Jahren schildert sie, 
wie sie aus Wut und Erschöpfung zu 
Autonomie, Geborgenheit und Le-
bensglück gefunden hat.

Brigitte Kraemer, Auf der Schwelle. 
Leben im Frauenhaus
Klartext, Essen 2014.
Seit 1982 fotografiert Brigitte Krae-
mer in Frauenhäusern. In diesem Buch 
stellt sie dreizehn Frauen mit ihren 
Lebensgeschichten in Wort und Bild 
vor. Das Buch gewährt einen Einblick in 
eine bisher weitgehend unbekannte 
Welt. Die Fotografien im klassischen 
Reportagestil zeigen den «ganz nor-
malen» Alltag der Frauen im Frauen-
haus. Es gibt traurige Momente, aber 
auch solche, die von der Kraft und Ent-
schlossenheit der Frauen erzählen, ein 
neues Leben anzufangen.

Anne Wizorek, Weil ein Aufschrei 
nicht reicht. 
Für einen Feminismus von heute
Fischer, Frankfurt a. M. 2014.
Anne Wizorek löste mit ihrem Twitter-
Hashtag einen riesigen Sturm im Netz 
aus. Tausende Frauen nutzen #auf-
schrei als Ventil, um ihren Erfahrungen 
mit dem alltäglichen Sexismus Luft zu 
machen. Der Erfolg der Aktion macht 
deutlich: Von Geschlechtergerechtig-

keit sind wir noch weit entfernt, sexu-
elle Belästigung und Diskriminierung 
bleiben ein brennendes Problem. Er-
frischend unakademisch zeigt Anne 
Wizorek, warum unsere Gesellschaft 
dringend eine neue feministische 
Agenda braucht. Sehr persönlich be-
schreibt sie ihren Weg zur Aktivistin 
und ermutigt dazu, selbst aktiv zu 
werden – im Grossen wie im Kleinen.

Noch mal leben
Fotoausstellung mit Begleitprogramm 
in Basel Land
54 grossformatige Bilder des Foto-
grafen Walter Schels zeigen Men-
schen kurz vor dem Sterben und nach 
ihrem Tod. Texte der Journalistin 
Beate Lakotta bringen den Betrach
tenden die Lebensgeschichten der 
Porträtierten nahe. «Noch mal leben» 
schafft Raum für die Vorbereitung auf 
das Sterben als beste Vorbereitung 
für das Leben.
4. März bis 1. April 2015, täglich 14–19 
Uhr. Vernissage: Dienstag, 3. März 
2015, mit Walter Schels, Beate Lakotta 
und Dr. med. Heike Gudat, 18 Uhr. 
Finissage: Mittwoch, 1. April 2015, 18 
Uhr, Kirche Don Bosco, Waldenbur-
gerstrasse 31, Basel; Anmeldung für 
Gruppen bei P. Zürn, 079 174 14 54, 
zuern@katholisch.me, Infos zu Be-
gleitveranstaltungen: www.katho-
lisch.me

Sieht Gott alles?
Das Auge Gottes in Zeiten der Überwa-
chung – Vortrag und Diskussion
Ist der allgegenwärtige und allwis-
sende Blick des Internets an die Stelle 
Gottes getreten? Kann das dreiste 
Abschöpfen und Sammeln von Daten 
ohne Wissen der Betroffenen als Ver-
such gedeutet werden, die Allwissen-
heit und Allgegenwärtigkeit Gottes in 
die Verfügbarkeit des Menschen zu 
bringen? Leitung und Moderation: PD 
Dr. Béatrice Acklin-Zimmermann und 

Pfrn. Brigitte Becker, Referent: Prof. Dr. 
Jan-Heiner Tück
Donnerstag, 5. März, 18.30–21 Uhr, 
Wasserkirche, Limmatquai 31, Zürich, 
Info: 043 336 70 42, www.paulus-aka-
demie.ch

Buchbesprechung

Ute E. Eisen, Christine Gerber, Angela 
Standhartinger (Hg.),  
Doing Gender – Doing Religion. 
Fallstudien zur Intersektionalität im 
frühen Judentum, Christentum und  
Islam (WUNT 302), Tübingen 2013.
Der Sammelband «Doing Gender – 
Doing Religion» bietet einen viel-per-
spektivischen Zugang zu unterschied-
lichsten antiken Texten jüdischer, 
christlicher und islamischer Proveni-
enz. Ziel der Publikation ist es, dem 
Wechselspiel von «Geschlecht» und 
«Religion» nachzugehen. Im engeren 
Sinn interessiert die Frage, welcher 
heuristische Mehrwert sich ergibt, 
wenn die Metapher der Intersektiona-
lität, die aus dem rechtswissenschaft-
lichen feministischen Diskurs stammt, 
auch in der religionshistorischen und 
theologischen Forschung zu antiken 
Texten reflektiert wird. Die Einzelbei-
träge lassen sich als Fallstudien verste-
hen. In der Einleitung legen die Heraus-
geberinnen dar, worum es bei der 
Intersektionalitätsdebatte ursprüng-
lich ging, sie benennen Anknüpfungs-
punkte in der feministischen Exegese 
und ziehen vorweg einige metho-
dische Schlussfolgerungen.
Der Abschnitt, der auf feministisch-
theologische Diskurse des 20. Jhs. zu-
rückblickt, erinnert daran, dass sich 
Exegetinnen schon früh und unabhän-
gig vom Intersektionalitätsbegriff 
darum bemüht haben, das komplexe 
Zusammenwirken unterschiedlicher 
sozialer Kategorien ernst zu nehmen. 
Dass es kaum um etwas ganz Neues 
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gehen kann, wenn sich nun auch Reli-
gionshistorikerInnen und ExegetInnen 
explizit der Metapher der Intersektio-
nalität bedienen, liegt daher auf der 
Hand. Dennoch ist die Publikation er-
frischend. Der interdisziplinäre Hori-
zont lädt zu zahlreichen Entdeckungen 
ein. Dass auch vermeintlich etablierte 
Lesarten nie in Stein gemeisselt sind, 
veranschaulicht z. B. Brigitte Kahls Bei-
trag. Sie eröffnet eine Sicht auf Gal 
3–4, bei der Hagar nicht polemisch-
antijüdisch auf ein versklavendes Ju-
dentum verweist, sondern – vor der 
Kontrastfolie römisch-imperialer Pro-
pagandabilder – auf die gegenwärtig 
durch die römische Imperialmacht ver-
sklavte Gesellschaft. Als methodisches 
Fazit kann man mit Doris Becker das 
Bild eines Schlüsselbundes aufgreifen: 
Sie schlägt vor, intersektionale For-
schungsansätze «als einen zusätz-
lichen Schlüssel am ‹Analyseschlüssel-
bund›» zu betrachten, «der knifflige 
theoretisch-methodische Probleme 
wie z. B. die Frage nach der Auswahl 
von Kategorien oder Bestimmung von 
Ebenen aufwirft» (221). Der Sammel-
band unterstreicht auf seine Art, wie 
die Suche nach der jeweils taug-
lichsten Schlüsselkombination we-
sentlich bleibt.

Veronika Bachmann

Hinweis

17 Frauen – 17 Wege: 17 Theologinnen 
beschreiben ihren Werdegang
Das Spektrum an Karrierewegen von 
promovierten Theologinnen ist breit. 
Manche sind nach der Promotion an 
der Universität geblieben und beklei-
den heute eine Professur, manche sind 
in die Praxis gegangen, wieder andere 
versuchen beides miteinander zu ver-
binden. Mal verläuft die Universitäts-
laufbahn «klassisch» und ohne grosse 
Hindernisse, mal sind die Karriere-
wege steinig, mal sind sie kreativ, und 
immer wieder verläuft vieles nicht 
nach Plan – doch immer wieder gibt 
es Menschen, die die Frauen unter-
stützen.
Auf der Website www.frauenportraits.
ch wird alle 14 Tage ein neues Porträt 
einer Theologin aufgeschaltet, wo sie 
über ihren Werdegang berichtet. Es 
sind spannende, beeindruckende und 
mutmachende Porträts entstanden. 
Ein Blick auf die Website lohnt sich.

Nadja Troi-Boeck

Wir gratulieren!

Herbert-Haag-Preis 2015 an  
Regina Ammicht Quinn und  
Zeitschrift Concilium
Die Tübinger Moraltheologin Regina 
Ammicht Quinn und die Internationale 
Zeitschrift für Theologie Concilium er-
halten den Herbert Haag Preis 2015. 
Beide seien richtungsweisend für den 
Weg der Kirche in die Zukunft, teilte 
die Herbert Haag Stiftung für Freiheit 
in der Kirche mit. Die Preisverleihung 
findet am 8. März in Luzern statt. 
Mehr Informationen: www.herbert-
haag-stiftung.ch

Sylvia Michel-Preis 2015 an Yvette 
Rabemila und Brigitte Rabarijaona
Pfarrerin Yvette Rabemila wird mit 
diesem Preis für ihr jahrzehntelanges 
Wirken für die Gleichstellung von Frau 
und Mann in der protestantischen Kir-
che Madagaskars gewürdigt. Die junge 
Theologin Brigitte Rabarijaona wird in 
ihrem Engagement für Frauen in Füh-
rungspositionen ihrer Kirche weiter 
ermutigt. Die beiden madagassischen 
Preisträgerinnen werden mit dem 
Preisgeld das Projekt «Empowering 
Women Ministers» umsetzen, das jun-
gen Theologinnen das Know-how für 
ein kirchliches Leitungsamt vermit-
telt. Die Preisverleihung findet am 8. 
März um 15 Uhr in der ev.-ref. Kirche in 
Heiden statt. Weitere Informationen: 
www.oeme/k/zh/bericht/1045

Veranstaltungen

Wut im Bauch
Im Rahmen der Brot für alle-Fasten-
opfer-Kampagne wollen wir uns mit 
dem neusten Buch «Wut im Bauch – 
Hunger im Neuen Testament» von Dr. 
Luzia Sutter Rehmann auseinanderset-
zen. Anhand ausgewählter biblischer 
Texte macht dieses Buch sichtbar, was 
wir Wohlgenährten gerne übersehen: 
Die Bibel entfaltet eine Theologie der 
Hungrigen.
Donnerstag, 26. Februar, 19.00–21.30 
Uhr, Arbeitskreis für Zeitfragen, Ring 
3, Biel, Info: liliane.gujer@ref-bielbien-
ne.ch, 032 322 36 91

8. März – 
Internationaler Tag der Frau
Nationale Frauen-Demo – Lohngleich-
heit jetzt!
Samstag, 7. März, ab 13.30 Uhr, Schüt-

zenmatte und Bundesplatz, Bern. Infos 
folgen.
Filmabend mit Podium
Die Frauenzentrale zeigt einen span-
nenden Film mit anschliessender 
Podiumsdiskussion und Apéro. Sonn-
tag, 8. März, im Papiersaal Zürich-Sihl-
city ab 17 Uhr

Körper – Religion – Sexualität
Den Glauben neu denken und zur Spra-
che bringen – 33. katholischer Dialog
Regina Ammicht Quinn, Ethikern, 
Trägerin Herbert Haag Preis 2015 
und Thomas Staubli, Dozent für 
Altes Testament, Moderation: Erwin 
Koller. Beide ReferentInnen legen in 
einem kurzen Impulsreferat ihre The-
sen dar und erörtern sie anschlies-
send im Dialog mit den Teilneh-
menden. Montag, 9. März, 14–17.30h, 
Romerohaus, Kreuzbuchstrasse 44, 
Luzern, Info: www.romerohaus.ch 

In eigener Sache

Neu im FAMA-Team:  
Nadja Troi-Boeck
Ich wurde 1980 in Rostock geboren 
und habe Evangelische Theologie in 
Rostock, Claremont/CA und Bern stu-
diert. Nach dem Vikariat in München-
buchsee ging ich zurück an die Uni 
und promovierte 2013 an der Theolo-
gischen Fakultät Bern mit einem inter-
disziplinären Forschungsprojekt zum 
Thema: Konflikt und soziale Identität. 
Soziale Werte, Exklusion und Inklusion 
in einer heutigen Kirchengemeinde 
und im Matthäusevangelium (Kohl-
hammer 2014). 
Ich versuche in meiner Arbeit, pfarr-
amtliche und wissenschaftliche Tätig-
keit so zu verbinden, dass sich beides 
gegenseitig bereichern kann. Ich bin 
regionale Jugendpfarrerin im Furttal 
und hauptsächlich für den kirchlichen 
Unterricht und die Jugendarbeit zu-
ständig. Ausserdem arbeite ich an 
meinem Habilitationsprojekt, das 
sich mit der Bibelrezeption Jugend
licher beschäftigt. Durch Gruppendis-
kussionen mit 9. Klässler_innen ver-
suche ich zu ergründen, wie heutige 
Jugendliche unterschiedlicher religi-
öser Sozialisation auf Bibeltexte rea-
gieren, mit ihnen umgehen und ob 
Bibeltexte Jugendlichen ein Medium 
der Identitätsbildung sein können. 
Dabei lege ich in meiner Forschung im 
Sinne des Gender-Mainstreaming im-
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mer einen Genderfokus auf den Unter-
suchungsgegenstand. Ich bin während 
meines Jahres in den USA das erste 
Mal mit feministischer Theologie und 
Gender Studies in Berührung gekom-
men. Ich wurde zudem zum ersten Mal 
mehrheitlich von Professorinnen un-
terrichtet, und es war einfach in jeder 
Lehrveranstaltung ganz selbstver-
ständlich, dass auch feministische 
und Gender-Theorien diskutiert wur-
den. Das hat mich beeindruckt und 
geprägt. Mir ist es deshalb in meiner 
Arbeit wichtig, für Gendervielfalt 
einzutreten und mich kritisch mit 
den Darstellungen und Performances 
von Gender in Theologie, Kirche und 
Gesellschaft auseinanderzusetzen, 
um Vorurteile, Klischees und Benach-
teiligung von Genderidentitäten 
aufzudecken und zu hinterfragen. 
Dieses Anliegen möchte ich auch in 
meine Aufgabe als FAMA-Redaktorin 
einbringen.

Wir verabschieden uns
Seit achtzehn und etwas mehr Jahren 
gehört die FAMA zu unserem Leben. 
Kurz nacheinander wurden wir in die 
FAMA-Redaktion berufen: Nach Ursula 
Vock 1996 folgte im Januar 1997 
Jacqueline Sonego Mettner. Von der 
ersten Redaktionssitzung bis zur letz-
ten im Januar 2015 war die Arbeit in 
der FAMA immer eine Kombination 

von Freundschaft, wacher Zeitgenos-
sinnenschaft und der Entwicklung von 
feministischer Theologie. Durch die 
Zusammenarbeit mit den langjährigen 
Redaktorinnen wuchsen wir in die 
Gestaltung der FAMA hinein und durf-
ten mit ihnen 2001 den Marga Bührig-
Anerkennungspreis für die FAMA ent-
gegennehmen. 
Die grösste Zäsur brachte der gleich-
zeitige Rücktritt der vier Gründe-
rinnen Doris Strahm, Silvia Strahm 
Bernet, Monika Hungerbühler und Li 
Hangartner, die nach mehr als zwanzig 
Jahren FAMA im Jahr 2006 neue Priori-
täten setzten. Wir beide waren damals 
die erfahrensten Redaktorinnen und 
nahmen voller Elan den Generationen-
wechsel an die Hand. Zusammen mit 
Susanne Schneeberger und der ganz 
frisch dazu gekommenen Tania Olden-
hage machten wir uns auf die Suche 
nach jungen Redaktorinnen für die 
FAMA – und wir wurden fündig! Heute 
steht die FAMA-Redaktion mit Tania 
Oldenhage, Moni Egger, Simone Ru-
diger, Christine Stark, Esther Kobel, 
Béatrice Bowald, Jeannette Behringer 
und der ganz neu dazu gekommenen 
Nadja Troi-Boeck hervorragend da. 
Immer ökumenisch, immer mit einem 
Mix aus wissenschaftlich und prak-
tisch-theologisch arbeitenden Frauen, 
die mit einem Bein auch ausserhalb 
der kirchlich-institutionellen Bereiche 

stehen. Die projektbezogene Zusam-
menarbeit legte den Grund für tra-
gende Beziehungen. Was die einzel-
nen Redaktorinnen beruflich und 
persönlich beschäftigte, fand Eingang 
in die thematischen Diskussionen, 
ohne jemals Selbstzweck zu werden. 
Die gemeinsamen Sitzungen waren 
jedes Mal so anregend, dass Termin-
druck und allfällige Durchhänger so-
fort in den Hintergrund traten. Wun-
derbarerweise fügten sich neue 
Redaktorinnen jeweils so gut ins Team, 
als wären sie schon lange dabei.
Und dann feierten wir: Zusammen mit 
Moni Egger konnte Jacqueline im letz-
ten Jahr das Buch «einfach unver-
schämt zuversichtlich – FAMA, 30 
Jahre feministische Theologie» he-
rausgeben. Unter dem gleichen Titel 
feierten wir mit 200 Frauen und Män-
nern das Jubiläum der FAMA im März 
2014 im Zürcher Kunsthaus. Ganz nach 
dem Motto «wenn es am schönsten 
ist, ist es Zeit zu gehen» nehmen wir 
nun Abschied als Redaktorinnen der 
FAMA. Als Leserinnen und vielleicht ab 
und an Autorinnen bleiben wir gerne 
dabei. 

Ursula Vock und  
Jacqueline Sonego Mettner
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Bildnachweis
Die Bilder dieser FAMA stammen aus dem Kunstband «Wäscheleinen» von 
Verena Staggl. Die Künstlerin fotografiert diese seit Jahren auf ihren Reisen 
durch die Welt. Später im Atelier schafft sie mit künstlerischen Mitteln eine 
überraschende Verbindung zwischen Malerei und Fotografie. Wir danken 
Verena Staggl für das Einverständnis einer Reproduktion in schwarz-weiss 
für die FAMA.
www.verena-staggl.com/waescheleinen

In eigener Sache
Die einzelnen Artikel geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion 
wieder. 

Vorschau
Das Thema der nächsten Nummer lautet: Embryo 

FAMA bloggt
http://famabloggt.wordpress.com/
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